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Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, 

Iſt eingeweiht; nach hundert Jahren klingt 

Sein Wort und ſeine Tat dem Enkel wieder. 
(Torquato Taſſo, I, r.) 


Wa verzweigt und dauerhaft ſind die 
Fäden, die Goethe mit Oſterreich ! ver- 
knüpfen, aber von allen Gauen Öfterreichs darf 
ſich wohl keiner rühmen, im Leben Goethes eine 
ſolche Rolle geſpielt zu haben wie das Egerland. 
Beſonders die Heilquellen machten ihm dieſes 
„irdiſche Paradies“ über alle Maßen teuer. Die 
innigſten Bande verknüpfen ihn mit Karlsbad, 
das ihm zur zweiten Heimat wurde, das ihm ſo 


Vgl. A. Sauer, Goethe und Öfterreih (Schriften der 
Goethe⸗Geſellſchaft, Bd. 17, 18). 


viele Male die Geſundheit wiederſchenkte und 
deſſen landſchaftliche Schönheit, deſſen geologiſche 
Merkwürdigkeiten und blühendes Badeleben ihn 
ſo ſehr feſſelten. Wohl nirgends außerhalb ſeiner 
engeren Heimat fühlte ſich Goethe ſo zu Hauſe 
wie in dem engen Tepltal, der Stätte ſo vieler 
angenehmer Erinnerungen. Zeitlebens nimmt er 
regen Anteil an dem Ergehen der Bewohner, mit 
deren Lebensverhältniſſen er durch ſeinen meiſt 
monatelangen Aufenthalt genau vertraut war. 

Und doch, wie ſpät erſt wurde ſich Karlsbad 
der gewaltigen Dankes ſchuld bewußt! Spärlich 
und dürftig find die Bemerkungen der zeitgenöſ⸗ 
ſiſchen Karlsbader Chroniſten über den Aufenthalt 
des berühmten Gaſtes. Selbſt der gewiſſenhafte 
Hiſtoriograph Karlsbads, Auguſt Leopold Stöhr, 
erwähnt in ſeinen Denkwürdigkeiten nur den 
bloßen Namen bei der Aufzählung berühmter 
Gäſte, während er ſonſt bei Fürſtlichkeiten und 
anderen Berühmtheiten, die in dem glanzvollen 
Badeleben jener Zeit von ſich reden machten, viel 
Aufhebens macht. In den Chroniken der Karls⸗ 
bader Bürger Platzer, Hüttner und Löw finden 
wir nicht viel mehr über Goethe. Ganz unzuver⸗ 
läſſig ſind die Aufzeichnungen des um Karlsbad 
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fo verdienten Arztes Dr. de Carro, — er läßt 
Schiller mit Goethe in Karlsbad 1791 zuſammen⸗ 
kommen und den letzteren noch 1826 in dem Kur⸗ 
orte anweſend ſein —, Unrichtigkeiten, die von 
einem ſpäteren Chroniſten, dem Bürgermeiſter Len⸗ 
hart, in ſeine Memorabilien übernommen worden 
ſind. Manches wurde bereits richtig geſtellt von 
Dr. Hlawacek 1 und Dr. V. Ruß, die zum erſten 
Male alles auf Goethe Bezügliche zuſammen— 
faßten. Seither ſind nahezu vierzig Jahre ver⸗ 
gangen und manche Quelle iſt ſeitdem erſchloſſen 
worden, die intereſſante Einzelheiten oder Ergän⸗ 
zungen zu liefern vermag. Dieſer Umſtand und 
die Tatſache, daß die erwähnten Schriftchen nicht 
mehr im Handel zu erlangen find, mögen den vor- 
liegenden Verſuch rechtfertigen, der die Beziehungen 
darlegen ſoll, die dem Dichter unſere prächtige 
Heimat ſo wert machten. 

Wir müſſen uns alſo mit Goethes Tagebuch⸗ 
aufzeichnungen, Briefſtellen und Memoiren jener 
Zeit begnügen, um ein anſchauliches Bild ſeiner 


1 Dr. Hlawacek, Goethe in Karlsbad 1879. 2. Aufl. von 
Dr. V. Ruß. 1883. Kleinere Aufſätze über denſelben Gegen- 
ſtand liefern G. Karpeles, Literariſches Wanderbuch, Berlin 
1898, S. 128 ff. und G. Guhrauer im Deutſchen Muſeum 1851, 
Heft 2 und z. 


Karlsbader Tage zu gewinnen, was namentlich 
für die letzten Jahrzehnte um ſo leichter wird, 
als der Strom der Tagebuchaufzeichnungen und 
Briefe immer breiter dahinfließt. Von den zahl⸗ 
reichen anekdotenhaften Erlebniſſen, die auf Goethes 
Badeaufenthalte Bezug nehmen, wurde nur ſpär⸗ 
lich und vorſichtig Gebrauch gemacht, da die 
wenigſten gut verbürgt und ſicher datierbar ſind. 

Daß die anregenden Tage, die Goethe in Karls⸗ 
bad verlebte, in dem Leben und Wirken des Dich⸗ 
ters keine unbedeutende Rolle ſpielten, ſoll in 
folgendem gezeigt werden und es dürfte für Fremde 
und Einheimiſche nicht ohne Intereſſe ſein, aus 
feinen Außerungen manchen Einblick in das fami⸗ 
liäre Badegetriebe Alt-Karlsbads zu gewinnen. 
Mögen die folgenden Schilderungen in dem Ge: 
ſundheit ſuchenden Wanderer, der in ſtiller Wal⸗ 
despracht dieſelben Wege wandelt wie einſt Goethe, 
die Erinnerung an den großen Denker wachrufen, 
deſſen Geiſt die eigenartige und reizvolle Umgebung 
ſo reiche Nahrung bot. 


a 
g 
9 
1 
? 
9 
? 
5 
5 
; 
? 
1 
5 


1785 


Mi ſchreiben den Monat Juli des Jahres 
1785. Das lebensluſtige Weimar war 


um dieſe Zeit ziemlich vereinſamt. Der Herzog 
befand ſich wieder einmal auf Reiſen. Die Her⸗ 
zogin Luiſe, Frau von Stein, Gräfin Bernsdorf, 
Herder mit Frau und Kindern und noch manche 
andere aus der beſten Geſellſchaft Weimars hatten 
ſich in das kleine Badeſtädtlein an der Tepl be⸗ 
geben. „Es war,“ ſchrieb Goethe an Merck, „als 
ob der Thüringſche Muſenhof plötzlich nach 
Böhmen verſetzt worden.“ Allein die Herzogin 
Amalie war zurückgeblieben und ſuchte ſich 
mit ihren Getreuen Fräulein von Göchhauſen, 
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Wieland und Einſiedel im Schlößchen Tiefurt 
zu unterhalten. 

Auch Goethe hatte ſich mit Major Knebel 
nach Karlsbad aufgemacht. Abgemattet durch die 
Laſt der Geſchäfte hatte er ſchon im Frühjahre 
dieſe Reiſe geplant und ſich einige Bücher über 
des Kaiſer Karls Bad kommen laſſen. „Täglich 
und ſtündlich“ freut er ſich auf Karlsbad, wohin 
Charlotte von Stein vorausgeeilt war. Durch 
den Herzog mit einem Reiſezuſchuß von vierzig 
Louisdors ausgerüſtet, macht er ſich mit Knebel 
auf die verabredete mineralogiſche Studienreiſe 
ins Fichtelgebirge, deren Endziel ein längerer Bade⸗ 
aufenthalt fein follte. 

Gegen Mittag des 4. Juli traf er in Karls: 
bad ein und ſtieg im „Weißen Haſen“ auf der 
Wieſe ab, brennend vor Verlangen, Frau von 
Stein „in fremden Landen zwifchen den Bergen‘ 
wiederzuſehen. 

Es iſt kaum möglich, aus den verſtreuten Brief⸗ 
ſtellen Goethes und anderer ein zuſammenhängen⸗ 
des Bild ſeines erſten Karlsbader Aufenthaltes zu 
gewinnen. Das eine aber wiſſen wir, daß er ſehr 
bald im Mittelpunkt der glänzenden Badegeſell⸗ 
ſchaft ſtand. Namentlich die polniſche Ariſtokratie, 
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die dieſen Kurort feit Jahrhunderten bevorzugte, 
zog ihn bewundernd in ihren Kreis. Die Fürſtin 
Iſabella Lubomirska wollte ſeinetwegen nach 
Weimar ziehen, ihr Bruder, der Fürſt Adam 
Czartoryski überhäufte ihn und Herder mit Aus⸗ 
zeichnung, der junge Graf Potocki ſuchte nur 
ſeinen Verkehr und die anmutige Liebenswürdigkeit 
und pikante Grazie der Gräfinnen Dembinska, 
Dginska und Laſtocka ließen Goethe in dieſem 
Kreiſe ſich recht behaglich fühlen. In köſtlichem 
Nichtstun verbringt er die Wochen. „Ich bin 
während meines hieſigen Aufenthaltes,“ ſchreibt 
er am Tage vor ſeiner Abreiſe dem Herzog Karl 
Auguſt, „in eine ſolche Fainéantiſe verfallen, die 
über alle Beſchreibung iſt. Die Waſſer bekommen 
mir ſehr wohl und auch die Notwendigkeit, immer 
unter Menſchen zu ſein, hat mir gut getan. 
Manche Roſtflecken, die eine zu hartnäckige Ein- 
ſamkeit über uns bringt, ſchleifen ſich da am beſten 
. | 

Neben den Anforderungen der Geſellſchaft 
findet er noch Zeit, die Berge zu erklettern, Ge⸗ 
ſtein zu hämmern und zu botanifieren. Der junge 
F. G. Dietrich, Student der Botanik, iſt der ſach⸗ 
verſtändige Begleiter Goethes auf der Suche 
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nach den farbenleuchtenden, duftenden Blüten der 
heimiſchen Flora. Allmählich beteiligen ſich auch 
andere Wißbegierige an den erquickenden Streif⸗ 
zügen und ſchon damals ſucht der Dichter ihnen 
die Idee ſeiner Metamorphoſenlehre klarzumachen. 
In anmutigen Liebes: und Freundſchaftsſcherzen 
betätigt ſich ſein dichteriſcher Geiſt. Sie atmen 
die beſcheidene Heiterkeit einer empfindſamen Zeit 
mit ihrer Vorliebe für romantiſche Felspartien 
und Tempelchen mit gefühlsvollen Inſchriften. 
„Vom Granit, durch die ganze Schöpfung durch, 
bis zu den Weibern, alles hat beigetragen, mir 
den Aufenthalt angenehm und intereſſant zu 
machen“, heißt es in demſelben Brief an den 
Herzog. 

Einige Wochen vor Goethe hatte Frau von 
Stein Karlsbad verlaſſen. Vielleicht hatte ihr der 
Kuraufenthalt gezeigt, daß ſie den Freund nicht 
mehr ganz für ſich fordern könne. Goethe beklagt 
zwar ihr Scheiden, indem er ihr ſchreibt: „Wie 
leer mir alles nach Deiner Abreiſe war, kann 
ich Dir nicht beſchreiben und brauche es Dir 
nicht zu ſagen. Ich bin ſchon einige Male die 
Treppe in den „Drei Rofen‘ in Gedanken hinauf: 
gegangen ...“ Aber er beſchließt, feinen Aufent⸗ 
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halt der luſtigen, geiſtvollen Geſellſchaft zuliebe 
zu verlängern. 

Um eine Vorſtellung von den harmlos-an— 
mutigen Geſellſchaftsunterhaltungen dieſes Kreiſes 
zu geben, möge ein Teil der Aufzeichnungen! des 
Grafen Moritz Brühl über feine Geburtstags⸗ 
feier in Karlsbad folgen. Bemerkt ſei noch, daß 
an der Feier außer der Gräfin Chriſtine Brühl 
auch noch die Weimarer und polniſchen Bade— 
gäſte teilnahmen. Die „ſchöne Tina“, die, wie 
Goethe behauptet, mehr Anteil an ihm genommen, 
als er um ſie verdient habe, erfreute ſich überhaupt 
unverhohlener Bewunderung ſeitens der Gäſte, 
wie folgende Hexameter zeigen: 


In das Stammbuch der Gräfin Tina Brühl 
(Karlsbad, 24. Juli 1785) 
Warum ſiehſt du Tina verdammt, den Sprudel zu trinken? 
Wohl hat ſie es verdient an allen, die ſie beſchädigt 
Und zu heilen vergeſſen, die an der Quelle der Lethe 
Becher auf Becher nun ſchlürfen, die gichtigen Schmerzen 
der Liebe 
Aus den Gliedern zu ſpülen, und will es ja nicht gelingen, 
Bis zum Rheumatismus der Freundſchaft ſich zu kurieren. 


1 Gefunden von B. Suphan. Vgl. Goethe-Jahrbuch XI, 
S. 123 ff 
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Doch laſſen wir nun den Grafen Moritz Brühl 
erzählen: „In dem Tal von Karlsbad, wenn man 
auf der Seite des Brauhauſes die Tepl hinan⸗ 
gehet, iſt ein Fußſteig, der ſich links wendet zwiſchen 
große Granitfelſen, dort war eine Art Schirm 
gebaut von Laubwerk nebſt einer Bank, dahin 
wurde ich beſchieden, und als ich ankam, fand ich 
die Geſellſchaft verſammelt; zwey Muſtcei, einer 
auf der Violine, der andere auf der Harfe, ſtanden 
auf den Felſen als Juden gekleidet und Lollot (des 
Grafen Sohn) als Bänkelſänger, ein klein Ge⸗ 
ſtelle vor ſich, einen Stab in der Hand; auf dem 
Geſtelle hing ein gerolltes Papier; nach einem 
kleinen Präludio ließ Lollot das Papier aufrollen, 
welches mit den Begebenheiten meines Lebens be: 
malet war..“ 

Dann folgt das von Goethe gedichtete „Bänkel⸗ 
ſängerlied zum 26. Juli 1785, dem Geburtstag 
des Grafen Moritz Brühl“ als launige Erklärung 
zu der Bildertafel, auf welcher wir den Grafen 
als Liebhaber, Offizier, Hausvater, Pflanzen: und 
Mineralienſammler dargeſtellt finden. 

Hierauf begibt ſich die Geſellſchaft den Berg 
hinan in einen nahen Garten zu einem niedlichen 
Abendeſſen. Die weißgekleideten Kinder fingen ein 
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Duett, überreichen dem Geburtstagskind einen 
Blumenſtrauß und hängen ihm eine Girlande 
um, während ſie einige von Knebel gedichtete 8 e 
TE 

Zur Abreife der Brühls widmet Goethe einige 
wehmutsvolle Abſchiedsworte, die in die Hoffnung 
auf ein Wiederſehen ausklingen: 


Auf den Auen wandeln wir 

Und bleiben glücklich ohne Gedenken. 
Am Hügel ſchwebt des Abſchieds Laut: 
Es bringt der Weſt den Fluß herab 
Ein leiſes Lebewohl. 


Und der Schmerz ergreift die Bruſt 
Und der Geiſt ſchwankt hin und her 
Und ſinkt und ſteigt und ſinkt. 

Von weitem winkt die Wiederkehr 
Und ſagt der Seele Freude zu. 


Iſt es fo? Ja! Zweifle nicht! 
(Karlsbad, 12. Auguft 1785) 


Als fo ſchließlich die Badegeſellſchaft „in 
Stücke“ gegangen iſt, rüſtet auch Goethe zur 
Heimkehr. Mit reicher mineralogiſcher Beute be: 
packt, beſucht er noch Joachimsthal, um ſich dann 
über Johanngeorgenſtadt nach Weimar zu be⸗ 
geben. Zufrieden mit der guten Wirkung des 
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Bades, fühlt er „fein Gemüt viel freier“ und in 
einem Briefe, den er zum Jahresſchluſſe an Knebel 
richtet, teilt er dieſem mit: „Ins Karlsbad gehe 
ich auf alle Fälle, ich bin dieſer Quelle eine ganz 
andere Exiſtenz ſchuldig.“ 


16 


1786 


Wu er ſich beim Scheiden vorgenommen 
hatte, das führte er auch aus. Kaum 
war das Frühjahr vorbei, ſo freute er ſich ſchon 
auf ein ruhiges Beiſammenſein mit Frau von 
Stein in Karlsbad. Auch diesmal reiſte Frau 
von Stein voraus, da Goethe erſt die Entbindung 
der Herzogin abwartete und dann gegen Ende 
Juli nach Karlsbad folgte, wo er im Haufe 
„Drei roten Roſen“ (heute „Haus Mozart“) 
Quartier fand. Auch diesmal waren zahlreiche 
Bekannte aus Weimar unter den Gäſten, vor 
allem Herzog Karl Auguſt ſelbſt, die Familie 
Herder und andere vom Hofe. Gegen Ende der 
Kurzeit kamen noch der Maler Imhof und die 
Prinzeſſin Marianne von Sachſen hinzu. 

Eine heitere, genußfrohe, „harmoniſche“ Stim— 
mung kennzeichnet die Badezeit dieſes Sommers. 
Namentlich der Herzog brachte durch ſein „mun— 
teres und gefälliges Weſen“, durch feine gelegent—⸗ 
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lich etwas übermütige Derbheit Leben in die Ge⸗ 
ſellſchaft und unterhielt ſich dabei ſelbſt aufs beſte. 
„Wäre er nicht manchmal roh gegen die Frauen, 
er wäre ganz unbezahlbar,“ meint Goethe zu Frau 
von Stein. Scherzhafte Anſpielungen auf die 
luſtigen Erlebniſſe und die witzigen Neckereien 
während der fröhlichen Kurzeit finden wir in dem 
„Abſchied im Namen der Engelhäuſer Bäue⸗ 
rinnen. 1786“, worin beſonders die Trauer der 
den Herzog vermiſſenden Frauenwelt hervor⸗ 
gehoben wird. 


Abſchied im Namen der Engelhäuſer 
Bäuerinnen 
Karlsbad 1786 
Iſt es denn wahr, was man geſagt? — 
Dem lieben Himmel ſei's geklagt! 
Verläſſeſt du die Königsſtadt, 
Die dir ſo viel zu danken hat? 
Denn bis zu uns nach Engelhaus 
Erſchallet lang dein Ruhm heraus, 
Daß deine Freundlichkeit und Gnad' 
Allen dreifach geſegnet das Bad; 
Denn nicht der Pole freut ſich dein, 
Es freut ſich nicht der Jud' allein. 
Es freut ſich dein auch jeder Chriſt, 
Daß du ſo mild geweſen biſt. 
Und wer das nicht erkennen wollt', 
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Für einen Heiden gelten ſollt'. 

Doch die nach dir am meiſten ſchaun, 
Sind gewiß alle ſchönen Fraun, 

Die du, o edler Brunnengaſt, 

Löblich und fein gewartet haſt; 

Die beißen alle mit Verdruß 

Auf's Muß als eine harte Nuß. 

Es ſcheint ihnen alles alt, 

Das Tal zu weit, der Sprudel kalt; 
Ein Strom aus ihren Augen quillt, 
Der ärger als die Tepl ſchwillt; 

Und flöß der Strom den Berg hinauf, 
Er hielte dich im Reiſen auf. 

In deren Namen ſtehen wir, 

Von Engelhaus die Nymphen, hier 
Und wünſchen dir zur frühen Zeit 
Von allen Heil gen das Geleit. 

So viele Kanonenſchüſſe geſchwind 
Vorm Elefanten gefallen ſind, 

So manchen Fall Gurofsky erzählt 
Und keuſcher Frauen Ohren quält, 
So manche Kollatſchen man früh und ſpat 
Bei dem Kurfürſten gebacken hat: 
So vielen Segen nimm mit fort 
Von dem heilſamen, ſchönen Ort! 
Und wie vom heißen Sprudeltrieb 
Dir niemals was im Leibe blieb, 

So laß in deines Herzens Schrein 
Die Freunde deſto feſter ſein. 
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Überhaupt war diefe Saiſon für Karlsbad denk: 
würdig. Der Chroniſt Stöhr erzählt uns mit 
offenſichtlicher Bewunderung von den originellen 
Launen und phantaſtiſchen Feſten der unerhörten 
Aufwand treibenden Badegäſte. So ließ die 
Gräfin Ozinska, geb. Fürſtin Czartoriska, eines 
Abends die ganze Allee mit über 1500 bunten 
Laternen und Feuervaſen beleuchten, wobei ihre 
Diener als Chineſen verkleidet unter den Klän⸗ 
gen türkiſcher Muſik den Gäſten Erfriſchungen 
reichten. 

Ein anderes Mal erlaubte ſich der Herzog 
Karl Auguſt folgenden Scherz. Als es eines 
Abends an ſeiner Tafel ſpät zu werden drohte, 
äußerte die Gräfin Lanthieri Bedenken, wie ſie 
in der Dunkelheit ihre Wohnung finden werde. 
Daraufhin ließ der Herzog ſofort durch einen 
Maler das Tier des Hausſchildnamens rieſengroß 
auf Papier malen und mit vielen Laternen um⸗ 
hängt an dem Haufe befefligen. 

Graf Karl Harrach aus Wien und die Gräfin 
Lanthieri aus Graz hatten ſich eng den Weimarern 
angeſchloſſen und gehörten mit den „guten, alten 
polniſchen Freunden“ zu der verſtändnisvollen 
Runde, der Goethe alle Abende aus ſeinen letzten 
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Schöpfungen vorlas, fo z. B. die Vögel oder 
Bruchſtücke aus Fauſt!, namentlich aber aus der 
Iphigenie, an deren Umgeſtaltung er, wie wir 
noch ſpäter im Zuſammenhang zeigen wollen, in 
Karlsbad gegangen war. Bitterlich beſchwerte 
ſich die Karlsbader Geſellſchaft über ſeine „Unart, 
vieles anzufangen und bei vermindertem Intereſſe 
liegen zu laſſen“. So erhielt er auch zu ſeinem 
Geburtstage eine Anzahl geiftreich-wigiger Ge: 
dichte, in denen ſich ſeine Bruchſtücke gebliebenen 
Werke, jedes in ſeiner Art, über die Vernach⸗ 
läſſigung beklagten. 

Mitte Auguſt tritt Frau von Stein die Heim⸗ 
reiſe an. Goethe begleitet ſie bis Schneeberg und 
kehrt dann noch einmal nach Karlsbad zurück. 
Veränderungen in der Neuausgabe ſeiner Werke 
nehmen alle ſeine Kräfte in Anſpruch, wenn auch 
Herder ihm getreulich dabei hilft. Allmählich 
bröckelt die Geſellſchaft ab und der Herzog fährt 
zur Nachkur nach Teplitz. 


1 Vgl. hierzu den Brief der Frau von Gravmayer an 
Karoline von Beulwitz (Goethe⸗Jahrbuch X, 145). 

„Si j'avais un cœur à donner,“ ſagte die ſchöne Lan⸗ 
thieri, je le donnerais à Goethe.“ „Nachher hätte fie es“, 
bemerkt Frau von Gravmayer, „unter Herder und Goethe 
geteilt, denn ſie liebte beide.“ (Ebenda.) 
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Am 28. Auguſt feierten noch Goethes Freunde 
im „Elefanten“ ſeinen Geburtstag! und über⸗ 
häuften ihn mit Gedichten und Geſchenken. Eine 
Dekoration ſtellte eine Szenerie aus den „Vögeln“ 
dar und Komteſſe Aſſeburg ſprach als Papagei 
im Namen der Vögel eine „artige“ Gratu⸗ 
lation. 

Nun leidet's ihn aber kaum mehr in Karlsbad. 
In fieberhafter Anſtrengung ſucht er ſeine Arbeit 
zu Ende zu bringen. Er kann kaum mehr den 
Augenblick erwarten, wo er wieder im Wagen 
ſitzt, der ihn aber diesmal nicht nach der Heimat 
zurückbringen, ſondern dem erſehnten Süden zu⸗ 
führen ſoll. Schon am 13. Auguſt hatte er 
Knebel geſchrieben: „Ich werde nach dem Bade 
noch eine Zeitlang der freien Luft und Welt ge⸗ 
nießen, mich geiſtlich und leiblich zu ſtärken,“ 
und zu gleicher Zeit teilt er J. Chriſt. Schmidt 
mit, daß er nach geendigter Kur von Sereniſſimo 
noch eine Verlängerung ſeines Urlaubes erbitten 
werde. „Durch den zweijährigen Gebrauch des 
Bades hat meine Geſundheit viel gewonnen und 
ich hoffe auch für die Elaſtizität meines Geiſtes 


1 Über die Geburtstagsfeier ſiehe Guhrauer, Deutſches 
Muſeum. 1831. S. 108. 
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das Beſte“, leſen wir in den Abſchiedszeilen aus 
Karlsbad an den Herzog. 

Endlich iſt er zur Abreiſe fertig. Wenige 
Stunden vor dem Aufbruch meldet er Frau von 
Stein: „Morgen Sonntags den Z. September 
gehe ich von hier ab; niemand weiß es noch, nie: 
mand vermutet meine Abreiſe ſo nah.“ 

Um drei Uhr in der Frühe „ſtahl“ er fich aus 
Karlsbad, „weil man ihn ſonſt nicht fortgelaſſen 
hätte“. Niemand wußte, daß die Fahrt über die 
Alpen ging, dem Lande zu, das, wie Goethes 
Mutter ſagt, von Jugend auf fein Tagesgedanke, 
nachts ſein Traum geweſen war. 

Wenn auch Goethe die Wochen inmitten 
eines erleſenen Freundeskreiſes in ungetrübter 
Heiterkeit zugebracht hatte, ſo mochte er doch im 
Hinblick auf die ſchweren inneren Kämpfe und 
bedeutungsvollen Entſchlüſſe mit Recht von einem 
„ſchlimmen“ Sommer reden, nach dem er ſich 


einen genußreichen Herbſt erhofft. 
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1795 


Is ein anderer war Goethe von Italien zu: 
rückgekehrt. Mit Klarheit und Sicherheit 
geht er nun ſeinen Weg. 

Faſt ein Jahrzehnt verging, bis er wieder un⸗ 
liebſam an Karlsbad erinnert wurde. „Da ich 
ungeduldig bin, körperlich zu leiden,“ ſchreibt er 
am 11. Juni 1795 an Schiller, „ſo werde ich 
wohl nach Karlsbad gehen, das mich ehemals 
auf lange Zeit von gleichen Übeln befreite ...“ 

Er richtet einen Pack naturwiſſenſchaftlicher 
Arbeiten und dichteriſcher Entwürfe für den 
Badeaufenthalt zurecht und macht ſich von Jena 
aus auf die Fahrt. „Nach überſtandenen leid⸗ 
lichen und böſen Wegen“ langt er am 4. Juli 
abends in Karlsbad an, wo er im „Grünen 
Papagei“ (heute „Stadt Madrid“) Quartier 
nimmt. Kalte Regentage, nur ſelten ein Sonnen⸗ 
ſtrahl, doch die Geſellſchaft entſchädigt ihn. Kaum 


hat er angefangen, den Brunnen zu trinken, ſo 
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hat er ſchon eine Menge Bekanntſchaften ge: 
macht. Namentlich die Damen bemühen ſich um 
die Gunſt des berühmten Dichters, von dem 
manche allerdings nicht mehr wiſſen mochten als 
den gefeierten Namen. Beluſtigt ſich doch Goethe 
darüber, daß ein „allerliebſtes Weibchen“ ihm 
zu einem Werke Komplimente machte, das nicht 
ihn, ſondern Klinger zum Verfaſſer hatte. 

„Augelchen (ein vertraulicher Ausdruck für 
Liebſchaften) ſetzt's genug,“ ſchreibt er faſt in 
jedem Briefe an Chriſtiane Vulpius, wobei er 
freilich nie unterläßt zu betonen, daß ihr dadurch 
keine Gefahr drohe: „Man ſieht erſt recht, wie 
ſehr man Urſache hat, ſeinen treuen Hausſchatz 
zu lieben und zu bewahren.“ Und er überzeugt 
ſich immer mehr: 

„Von Oſten nach Weſten 
Zu Hauſe am beſten.“ 

Auf dieſen Sommer ſcheint ſich auch eine 
Bemerkung zu Eckermann aus ſpäterer Zeit 
(20. Juli 1831) zu beziehen: „Eine kleine Lieb⸗ 
ſchaft iſt das einzige, was uns einen Badeaufent⸗ 
halt erträglich machen kann, ſonſt ſtirbt man vor 
Langeweile. Auch war ich faſt jedesmal fo glück⸗ 
lich, dort irgendeine kleine Wahloverwandtſchaft 
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zu finden, die mir während der wenigen Tan 
einige Unterhaltung gab.“ 

Dasſelbe ſagt er in einem Briefe an Schiller 
(8. Juli): „Auf alle Fälle habe ich gleich einen 
kleinen Roman aus dem Stegreif angeknüpft, 
der höchſt nötig iſt, um einen morgens fünf Uhr 
aus dem Bett zu locken. Hoffentlich werden wir 
die Geſinnungen dergeſtalt mäßigen und die Be: 
gebenheiten ſo zu leiten wiſſen, daß er vierzehn 
Tage aushalten kann.“ 

Die Bekanntſchaft, auf die er in dem Brief 
an Schiller anſpielt, war die mit Marianne von 
Eybenberg, der Tochter eines reichen jüdiſchen 
Kaufmannes aus Berlin, die nach dem Tode ihres 
Gatten, des Fürſten Heinrich XIV. von Reuß, 
nach Wien überſiedelt war. 

Aus der vertraulichen Badebekanntſchaft mit 
der ſchönen, aufgeweckten Jüdin entſpann ſich ein 
Briefwechſel, der lange Jahre andauerte. Auch 
ihrer gleichfalls anweſenden Schweſter Garah!, 


1 Auf die zwei Schweſtern bezieht ſich wohl die Stelle 
in einem Briefe Humboldts an Schiller (12. Oktober 1795), 
daß man ſich in Berlin von zwei getauften Jüdinnen allerlei 
poſſierliche Geſchichten erzähle. Goethe habe ihnen in Karle- 
bad viel vorgeleſen, in Stammbücher und auf Fächer ge: 
ſchrieben und ihre Produktionen korrigiert. Auch habe er 
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verehelichten von Grotthus, erwies Goethe feine 
Huldigungen. Beide blendeten mehr durch ihre 
weibliche Anmut als durch überragenden Geiſt, 
zeigten aber doch ſoviel Verſtänduis, daß Goethe 
ſie oft um ihr Urteil über dichteriſche Arbeiten 
fragte. Auch Rahel Levin und die feinfühlende 
Dichterin Friederike Brun! gehörten zu dem 
Kreiſe geiſtig hochſtehender Damen, bei denen 
Goethe Anregung, Troſt und Beruhigung ſuchte. 
Es war übrigens nicht das einzige Mal, daß 
Goethe den Verkehr mit geiſtvollen Jüdinnen 
bevorzugte, auch gelegentlich ſpäterer Aufenthalte 
waren ihm Gäſte wie Frau von Eskeles, Frau 
von Flies infolge ihrer ſchmeichelnden Anteilnahme 
und ſchnellen Auffaſſungsgabe willkommene und 
empfängliche Zuhörer. 

Willenlos gab ſich Goethe den Anforderungen 
der Geſellſchaft hin. Bälle, Konzerte und Spa⸗ 
zierfahrten füllten die Wochen aus. Ein von der 
Fürſtin von Schwarzburg⸗Rudolſtadt oder ihrer 
Schweſter, der Herzogin von Mecklenburg— 
ihnen einzelne Erlebniſſe erzählt, die ihn zu den Elegien ver⸗ 
anlaßt hätten. 

1 Vgl. Friederike Bruns Tagebuch. (Auszüge bei Bode, 


Goethe in vertraulichen Briefen. Berlin 1918. S. 322 ff. — 
Desgl. bei Biedermann, Geſpräche mit Goethe I, S. 236f.) 
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Schwerin, gegebener Ball bot Anlaß zu folgen: 
dem Liede, das ſich in der Karlsbader Chronik 
der Gebrüder Platzer findet, und, obwohl nir⸗ 
gends von Goethe erwähnt, doch als echt aner⸗ 
kannt worden iſt und unter ſeinen Werken Platz 
gefunden hat. 
Chor, 
welcher am 21. Juli 1793 
bei dem 
zur Ergötzung der hohen Kur- und Badegäſte 
gegebenen 
Freiballe 
geſungen wurde. 
Von Herrn von Goethe 
Hand in Hand den Tanz zu ſchweben 
Und, der Freude hingegeben, 
Mit beſcheidenem Entzücken 
Sich im Wechſel anzublicken 
Hebt der Tänzer frohe Bruſt. 
Wenn ſie wandeln, wenn ſie fliegen, 
Iſt auch unſer das Vergnügen 
Und geſellig jede Luſt. 
Wenn die Zeit geſchwind verfloſſen, 
Wenn ihr Tag um Tag genoſſen, 
O, ſo denkt in dieſer Stunde, 
Welchen Teil an eurem Bunde 
Die Verehrungswerte nahm. 


Nie wird uns Ihr Bild entſchwinden; 
Möge Sie Geſundheit finden, 
Wie Sie uns zur Freude kam. 


Unter ſolchen Umſtänden war es nur felbft- 
verſtändlich, daß Goethe an ein Arbeiten nicht 
denken konnte. Schon nach vierzehn Tagen ſchreibt 
er Chriſtianen: „Alle Hoffnung auf Arbeit, und 
was ich hier vornehmen wollte, muß ich aufgeben 
und bringe meine Papiere zurück, wie ich fie mit- 
genommen habe,“ und an Charlotte von Schiller: 
„ » » Gearbeitet habe ich nichts, die Zerſtreuung 
hat ihre völligen Rechte behauptet.“ 

Aber weit entfernt davon, von dieſer Lebens⸗ 
weiſe unbefriedigt zu ſein, verſpricht er ſich ſogar 
manchen Vorteil davon, in einer fo bunt zu: 
ſammengewürfelten Menge ſich zu bewegen, Leute 
kennen zu lernen, die von allen Gegenden Deutſch⸗ 
lands kamen und „in ihrer Denkungsart ſehr kon⸗ 
traſtierten.“ „Die auf gar vielfache Weiſe mich 
berührende, große Maſſe von Menſchen zer⸗ 
ſtreute, hinderte mich, gab mir freilich auch manche 
neue Ausſicht auf Welt und Perſönlichkeiten,“ 
erzählt er in den Annalen. „Ich habe nur mit 
der Geſellſchaft exiſtiert und mich dabei ganz wohl 
befunden. Man könnte hundert Meilen reiſen 
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und würde nicht fo viel Menſchen und fo nahe 
ſehen. Niemand iſt zu Haufe, deswegen iſt jeder 
zugänglicher und zeigt ſich auch eher von ſeiner 
günſtigen Seite.“ (An Schiller.) 

Dabei hält er ſich wie ein „ächter“ Kurgaſt 
und iſt mit dem Verlauf der Kur ſehr zufrieden. 
„Das Waſſer bekommt mir ſehr wohl,“ berichtet 
er gegen Ende ſeines Aufenthaltes an Chriſtiane, 
„und ich hoffe, alles hinwegzuſpülen, was mich 
künftigen Winter quälen könnte. Ich habe auch 
keinen Augenblick gehabt, in dem ich die mindeſte 
Unpäßlichkeit geſpürt hätte...“ Zugleich lobt er 
die wohlfeile Lebensführung in dem Badeort und 
hebt hervor, daß eigentlich nur die Vergnügungen 
größere Ausgaben verurſachen. 

Gegen Ende der Kurzeit „nehmen die Augel⸗ 
chen ſehr ab, denn es kann von beiden Seiten 
kein Ernſt werden.“ Er hört mit dem Trinken 
auf und rüſtet ſich zur Abreiſe. 

Schnell werden noch einige Stücke Taffet für 
ſeinen kleinen Schatz gekauft, denn „ſie ſind ſo 
ſchön hier, daß einem die Wahl weh tut.“ 

Aber faſt hat er Luſt, noch ein paar Tage zuzu⸗ 
geben, ſo ſchwer fällt ihm der Abſchied von der 
angenehmen Geſellſchaft. 
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„Gott fei Dank! der dir das Karlsbad fo wohl 
hat gedeihen laſſen,“ ſchreibt ihm ſeine Mutter, 
nachdem er ihr ſeine glückliche Heimkehr gemeldet 
hatte. 
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1806 


ieder verging mehr als ein Jahrzehnt, 

bevor Goethe die ſegenſpendenden Heil⸗ 
quellen von neuem aufſuchte. Bereits an der 
Schwelle des Greiſenalters angelangt, als er 
wieder den Boden Karlsbads betritt, bleibt er von 
jetzt ab ein umſo treuerer Gaſt bis in ſein ſpätes 
Alter. Seit dem Jahre 1801, wo er nach einer 
ſchweren Krankheit in Pyrmont geweſen war, 
hatte er überhaupt keine Badereiſe mehr unter⸗ 
nommen. Mancherlei Beſchwerden, die nicht 
länger vernachläſſigt werden durften, beſtimmten 
ihn nun, dem Rate der Arzte zu folgen und Karls⸗ 
bad aufzuſuchen. 
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Ende Juni reift er in Begleitung des getreuen 
Riemer und des Jenaer Schloßkommandanten 
von Hendrich nach Karlsbad. Ein unvorherge— 
ſehener Aufenthalt in Eger, wo man ihm Paß— 
ſchwierigkeiten macht, wird mit der Beſichtigung 
der Wallenſtein⸗Sehenswürdigkeiten ausgefüllt. 
Eine weitere Tagesreiſe auf der holperigen Reichs: 
ſtraße bringt ihn am 2. Juli abends nach Karls⸗ 
bad, wo er bei Frau Luzia Heilingötter zu den 
„Drei Mohren“ Quartier nimmt. Er fühlt ſich 
gleich behaglich und beeilt ſich, am nächſten Tage 
Chriſtianen mitzuteilen: „Die Gegend iſt, wie 
vor alters, ſehr ſchön. Das Städtchen iſt, ſeit⸗ 
dem ich es nicht geſehen habe, viel beſſer aufge: 
putzt und außerordentlich angenehme Spazier⸗ 
gänge find angelegt worden . . . es fehlt nichts, 
als daß wir nicht alle zuſammen hier ſind.“ Es 
kam ihm vor, „als wäre man im Lande Goſen“, 
denn nicht wie in Thüringen erinnerten durch— 
ziehende Truppen an die dräuende Kriegsnot. 

Schon nach ein paar Tagen macht ſich die 
gute Wirkung des Sprudels in ſeinem Befinden 
bemerkbar. Ausführliche Briefe an Chriſtiane, 
vor allem aber ſeine Aufzeichnungen über jedes 
noch ſo geringfügige Ereignis des Tages ſetzen 
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uns in den Stand, ein genaues Bild von feiner 
Lebensweiſe zu gewinnen. Im großen ganzen 
kennzeichnet er den gewöhnlichen Verlauf eines 
Tages mit folgendem: „Man ſteht um fünf Uhr 
auf, geht bei jedem Wetter zum Brunnen, ſpa⸗ 
ziert, ſteigt Berge, zieht ſich an, macht Aufwar⸗ 
tung, geht zu Gaſte und ſonſt in Geſellſchaft. 
Man hütet ſich weder vor Näſſe, noch Wind, 
noch Zug und befindet ſich ganz wohl dabei.“ 

Manche alte Bekanntſchaft wird erneuert, 
noch mehr neue werden geſchloſſen. Die unge⸗ 
klärten, ſchwierigen politiſchen Verhältniſſe be⸗ 
wirkten wohl, daß es im großen ganzen in dieſem 
Sommer etwas ſteifer zuging als früher, wenn 
auch Goethe zugeſtehen muß, daß er ſich perſön— 
lich nicht zu beklagen habe. Fürſt Reuß XIV. 
iſt fein häufiger Begleiter auf den Spaziergängen 
nach dem Poſthof. Mit ihm beſpricht er die 
neueſten politiſchen Ereigniſſe und von ihm läßt 
er ſich über die traurigen Zuſtände Bſterreichs 
aufklären. Da die Briefe nur vier Tage unter: 
wegs find, fo erſtattet er Chriſtianen fleißig Bes 
richt über den Kurerfolg und die Geſellſchaft, 
unter der ſich ja mancher ihrer Bekannten be⸗ 
fand, fo Frau von Bröſigke, Madame Unzel⸗ 
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mann und Frau von Levetzow, die Mutter Ul⸗ 
rikens, welche ſpäter noch eine ſolche bedeutende 
Rolle in des Dichters Leben ſpielen ſollte. Wie 
ſehr Goethe den Umgang mit der feingebildeten 
Dame ſchätzte, beweiſt folgende Stelle: „Frau 
von Levetzow iſt reizender und angenehmer als 
jemals. Ich bin eine Stunde mit ihr ſpazieren 
gegangen und konnte mich kaum von ihr los— 
machen, ſo artig war ſie und ſo viel wußte ſie 
zu ſchwatzen und zu erzählen.“ 

Bald iſt es die Fürſtin Solms (die jüngere 
Schweſter der Königin Luiſe), bald Fürſtin Lubo⸗ 
mirska, dann wieder Graf Rzewusky oder der 
Landgraf von Heſſen, der ihn zu Gaſte lädt. 
Manches „bedeutende“ Geſpräch über die Ur— 
geſchichte und den Gang der Menſchheit führt 
er mit dem letzteren beim Brunnen. 

In gleicher Weiſe erfreuten ihn gleichwohl 
die Witze und Poſſen des unerſchöpflichen Barons 
von Tümpling, die er ſogar ſeinem Tagebuch 
einverleibt. Von Dfterreichern treten ihm nur 
Graf Mier und Fürſt Karl Lichtenſtein näher. 
Noch mancher andere Name aus fürſtlichen und 
gräflichen Kreiſen findet ſich allerdings in Goethes 
Tagebuch. „Faſt täglich gibt es eine neue Be: 
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kanntſchaft und man könnte lange hier fein, ohne 
erſchöpft zu haben, was hier ſich alles befindet ...“ 
(An Chriſtiane.) Verzeichnete doch die Bade⸗ 
liſte mit Ende Juli 700 Perſonen, „unter denen 
Polen und Juden durchaus das Übergewicht 
hatten.“ 

Die maleriſchen Landſchaften, an denen Karls⸗ 
bads Umgebung ſo reich iſt, veranlaßten Goethe, 
ſeiner alten Neigung, landſchaftliche Motive 
nach der Natur oder aus der Einbildung zu ent⸗ 
werfen, nachzugehen. Eine angenehme Über⸗ 
raſchung und Unterhaltung bot ſeinem künſt⸗ 
leriſchen Intereſſe eine reichhaltige Sammlung 
von Kupferſtichen und Originalzeichnungen, die 
die Grafen Lepel und Corneillan mit ſich führten. 

Mittlerweile war auch die Theatergeſellſchaft 
nach Karlsbad gekommen. Obwohl man ſich nicht 
ſehr Erfreuliches berichtete, konnte es ſich der aus⸗ 
gezeichnete Theaterkenner doch nicht verſagen, einen 
freien Nachmittag (das Theater begann um vier 
Uhr) dem Beſuche der „Komödie“ zu widmen. 
Sein Urteil iſt erbarmungslos: „Die Schau⸗ 
ſpieler ... zeigen ſich fratzenhaft, affektiert und 
komödiantiſch, ich kann wohl ſagen, daß ich in 
dem ganzen Stück nicht einen einzigen wahren 
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Ton gehört habe. Die Weiber find vollends ab- 
ſcheulich.“ 

Das Stück ſelbſt — es wurde aufgeführt „Pinto 
oder die Verſchwörung von Portugal“ von Vogel 
— feffelte ihn fo, daß er es auch in Weimar ein: 
ſtudieren ließ. 

Namentlich aber diente ihm dieſer Sommer 
dazu, ſich mineralogiſch und geologiſch näher mit 
der intereſſanten Gegend zu beſchäftigen. Gerade⸗ 
zu unentbehrliche Hilfe leiſtete ihm hierbei der 
Steinſchneider und Mineralienhändler Joſeph 
Müller, ein alter pfiffiger Sonderling, den Goethe 
ſchon gelegentlich ſeines erſten Aufenthaltes kennen 
gelernt hatte. Von ſeinem Verhältnis zu Goethe 
ſei übrigens ſpäter zuſammenhängender die Rede. 
Unſer Müller verkaufte an die Kurgäſte von ihm 
ſelbſt zuſammengeſtellte Geſteinsſuiten, das heißt 
Sammlungen der für die Gegend charakteriſti⸗ 
ſchen Geſteinsarten. Für dieſe Sammlung zeigte 
Goethe das höchſte Intereſſe. Faſt tagtäglich 
ſpricht er bei dem Steinſchneider vor, läßt ſich 
Neues zeigen und verabredet mit ihm Ausflüge 
in die Umgebung. Zu Fuß oder im Wagen ſtreift 
er die Gegend ab, einmal nach dem Hammer, 
dann wieder nach Engelhaus, ja bis nach Hohen: 
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dorf und Leſſau wandern die beiden Naturfreunde, 
meiſtens begleitet von dem Legationsrat von 
Struve, einem leidenſchaftlichen Mineralogen. 
Später kamen noch zwei Gachverfländige, der 
junge Herder und Bergrat Werner, hinzu, mit 
deſſen Anſichten über die Entſtehung des Sprudels 
ſich Goethe nicht befreunden konnte. 

Zu eigener literariſcher Arbeit kam Goethe 
auch dieſen Sommer wenig. Nur an den Tagen, 
wo er mit dem Trinken und Baden ausſetzt oder 
wo Regenwetter ihn an das Haus feſſelt, be— 
ſchäftigt er ſich mit der Korrektur und Reoiſton 
ſeiner Schriften. 

Endlich ſind die Haufen von Steinen einge: 
packt, dann noch einige Abſchiedsbeſuche und die 
Heimreiſe wird angetreten. Um fünf Uhr früh 
rollt der Wagen über die Egerbrücke. Erſt in 
Maria Kulm wird Raſt gemacht und das Wun⸗ 
derbild beſichtigt. Freilich wurde Goethes gute 
Laune auf der Weiterfahrt etwas getrübt, da 
ſein Diener fortwährend mit dem Kutſcher raufte, 
fo daß er Gefahr lief, „durch Zorn und Ärger 
die ganze Wirkung ſeiner vollbrachten Badekur 
zu verlieren.“ 
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O. ausgezeichnet ſich Goethe nach ſeiner Rück⸗ 
kehr befunden hatte, ſo hatte er doch, noch 
bevor der Winter vorbei war, unter wiederholten 
Anfällen ſeiner Nierenkoliken ſchwer zu leiden. 
Daher beeilte er ſich diesmal, fo früh als mög- 
lich die Linderung verſprechenden Quellen auf— 
zuſuchen. 

Schon Ende Mai, am Fronleichnamsfeſte 
des Jahres 1807, langte er nach gemächlicher 
Fahrt durch die rein gekehrten, feſtlich geſtimmten 
Dörfer des Egerlandes in dem friedlichen Bade— 
ſtädtchen an, wo er von feinen freundlichen Wirts— 
leuten ſogleich in ſein altes Quartier geleitet wird. 
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Unendliches Wohlbehagen erfüllt ihn, ſchreibt er 
doch ſchon am erſten Abend an Chriſtiane: „Ich 
kann Dir nicht ausdrücken, was wir uns glück⸗ 
lich fühlen, in einem friedlichen Lande, unter 
guten Menſchen, nach unſerer Bequemlichkeit 
und Weiſe nur dieſe wenigen Stunden gelebt zu 
haben. Dem Gemüte nach iſt man ſchon faſt 
ganz geheilt, und der Körper wird ja auch bald 
nachfolgen.“ 

Etwa dreißig Kurgäſte waren anweſend, als 
Goethe eintraf. Die meiſten Läden waren noch 
zu, die Alleen leer. Doch füllen ſich allmählich 
die Quartiere. Eine Woche ſpäter trifft ſchon 
der Herzog von Weimar ein, als treuer Gaſt 
von den Einheimiſchen mit Freude und Ehren 
begrüßt. Die Schützengeſellſchaft zieht vor ſeinem 
Haufe auf und gibt eine zweimalige Salbe ab. 
Durch den Herzog wird Goethe etwas aus ſeiner 
Ruhe geriſſen, da er faſt regelmäßig zu des Herzogs 
Tafel zugezogen wird. Aber nur ſelten findet ſich 
große Geſellſchaft ein, nur einmal gibt der Herzog 
ein großes Picknick im Goldenen Schild, dem 
berühmten Gaſthofe des Grafen Bolza, wo 
namentlich Franzoſen und Ruſſen anweſend 
waren. Übrigens hatte Goethe diesmal das Glück, 
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gleich zu Beginn feiner Kur die Bekanntſchaft 
eines vielſeitigen, lebenserfahrenen Mannes zu 
machen, deſſen Umgang das Beſte war, deſſen 
er ſich in den erſten Wochen erfreute. Es war 
dies der franzöſiſche Geſandte von Reinhard, der 
ſich mit Frau und Kindern in Karlsbad von 
harten Schickſalsſchlägen — er war mit den 
Seinen in ruſſiſcher Gefangenſchaft geweſen — 
zu erholen ſuchte. Zu wiederholten Malen ge⸗ 
ſteht Goethe, daß dieſer Mann die intereſſanteſte 
und fruchtbarſte Bekanntſchaft dieſes Jahres ge- 
weſen ſei. Steter Geſellſchafter Goethes auf der 
Brunnenpromenade, folgt Reinhard mit Ver: 
ſtändnis und Urteil den alle Gebiete der Kunſt 
und Wiſſenſchaft ſtreifenden Gedankengängen 
Goethes. Vollends gewinnt er letzteren für ſich 
dadurch, daß er auf deſſen Ideen von der Farben⸗ 
lehre eingeht, die Goethe zeitlebens ſehr am Herzen 
lag. In geiſtvollen, ungemein anziehenden Briefen! 
ſchildert Frau Reinhard ihrer Mutter den Ein— 


Une femme de diplomate. Lettres de Madame Rein- 
hard à sa me£re 17981815, traduites de l’allemand et 
publièes par la Baronne de Wimpffen, n&e Reinhard sa 

petite-fille. Paris 1900. 

' (Auszüge fiehe Janſen, Nordweſtdeutſche Studien. Berlin 
1904, S. 134ff.) 
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druck, den fie von dem Dichter in vertrautem 
Umgange gewann. Zwar deckt ſich ihr Urteil 
nicht ganz mit dem ihres Mannes, der geradezu 
im Banne des Denkergeiſtes ſteht. Sie findet, 
daß Goethe zu wenig herzlich, menſchlichen 
Regungen zu wenig zugänglich, zu gemeſſen und 
leidenſchaftslos ſei, aber auch ſie iſt überwältigt 
von der Univerſalität ſeines Genies und der Höhe 
ſeines Gedankenfluges. Tiefbewegt verlaſſen die 
Reinhards Mitte Juli das reizende Tal, das 
ihnen lang entbehrten Frieden und ungeahnte An⸗ 
regung gegeben hatte. 

Auch an dem Verkehr mit einem Namens⸗ 
vetter, dem ſächſiſchen Hofprediger Reinhard, fand 
Goethe viel Freude, da es ſich zeigte, daß ſeine 
eigenen freiſinnigen Anſchauungen über Fragen der 
Religion und Moral im weſentlichen mit den 
Anſichten dieſes edlen Mannes übereinſtimmten. 

Fürſtin Solms war dem Dichter auch heuer 
wieder eine wohlwollende Freundin, und oft und 
gern ließ ſich Goethe bewegen, ihr und ihrer 
freundlichen Hofdame, dem Fräulein L'Eſtocg, 
ſeine neueſten Schöpfungen vorzuleſen. Durch den 
Herzog von Weimar wurde Goethe auch in den 
Kreis der ſchönen und geiſtvollen Fürſtin Bagra— 
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tion, Gattin eines ruffifchen Generals, eingeführt. 
Vor dem Hauſe der Fürſtin, die im „Roten 
Herzen“ auf der Wieſe wohnte, fand ſich immer 
eine auserleſene Geſellſchaft zuſammen, vor allem 
der Fürſt Ligne, der Herzog von Koburg, Hof— 
rat von Gentz*, Graf Starhemberg und andere. 
Auch Graf Corneillan gehörte dazu, der auch 
dieſes Jahr wegen vieler neuen Kunſtwerke, die 
er mitgebracht hatte, überall gern geſehen war. 
Ein Blick in Goethes Tagebuchaufzeichnungen 
genügt, um uns noch ungezählte Mamen von be: 
deutenden Perſönlichkeiten vorzuführen, aus deren 
Umgang er Anregung und Belehrung zu ſchöpfen 
verſtand. Die zahlreichen Wiener Bekannten? 
überhäuften ihn mit Einladungen in ihre Water: 
ſtadt, aber er entſchuldigt ſich immer mit der 
Rückſichtnahme auf ſeine ſchwankende Geſund— 
heit. Auch mancher Weimarer Bekannte durfte 
ſich im Bad einer leutſeligeren Beachtung rühmen, 
wenn auch Goethe nach der Rückkehr in die 
Reſidenz wieder in das daſelbſt beobachtete „Ver⸗ 
hältnis der Erſtarrung“ zurücktrats. 


1 Über feine Begegnungen mit Goethe vgl. Tagebücher des 
Sch. v. Gentz. Leipzig 1873. I, S. 52; II, 244 ff 

Vgl. Sauer, Goethe und Oſterreich (Einleitung). 

3 Biedermann I, 308. 
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Im allgemeinen kann man fagen, daß Goethe 
ziemlich zurückgezogen lebte, beſonders als der 
Herzog abgereiſt war. Vierzehn Tage hatte der 
Herzog noch bleiben wollen, jetzt nach ſechs Wochen 
mußte er ſeinen Aufenthalt abbrechen, da ihm 
eine Stafette die bevorſtehende Ankunft Napo⸗ 
leons in Dresden meldete. Schon ſind die erſten 
vier Wochen vorbei, aber Goethe, dem die von 
Dr. Mitterbacher und Dr. Kappe angeratene ver⸗ 
änderte Kurmethode gut anſchlägt, denkt noch gar 
nicht an die Heimkehr. 

„Ich wüßte mir“, ſchreibt er an Chriſtiane, 
„keinen angenehmeren und bequemeren Aufent⸗ 
halt als Karlsbad und werde wohl noch eine Zeit 
hier bleiben. Was fonft Jena für mich war, ſoll 
künftig Karlsbad werden. Man kann hier in 
großer Geſellſchaft und ganz allein ſein, wie man 
will. Und alles, was mich intereſſiert und mir 
Freude macht, kann ich hier finden und treiben ...“ 

Nach beendeter Trinkkur ſetzt er das Baden 
eine Zeitlang fort und freut ſich auf die Zeit, 
wo er, durch keine Rückſichten auf die Kur mehr 
gehemmt, ſich bloß zum Vergnügen dort auf— 
halten kann. So war ſchon der Monat Auguſt 
herangekommen. Das außerordentlich ſchöne 
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Wetter hielt manche Gäſte länger als fonft zu: 
rück. Noch manchmal ſchlendert Goethe mit der 
Fürſtin Solms ihrem Lieblingsplätzchen zu, der 
nach ihr benannten Friederikensruh. Auch Lord 
Findlater, deffen freigebiger Anhänglichkeit Karls: 
bad manche Verſchönerung dankte, war noch da 
und verſammelte an ſeiner Tafel im Sächſiſchen 
Saale alles, was Stand und Namen hatte. 
„Ich ſehe wenig Menſchen,“ ſchreibt Goethe 
um dieſe Zeit, „weiß mich aber den ganzen Tag 
zu beſchäftigen und zu unterhalten.“ Vor allem 
widerfuhr der Poeſie ihr Recht. Mancher gute 
Gedanke zu „Märchen und Geſchichtchen“ war 
ihm in der Einſamkeit gekommen. Dazu hatte 
ihn die geplante Neuausgabe ſeiner Schriften zur 
Durchſicht feiner früheren Werke genötigt. Man⸗ 
ches Stündlein brachte er wieder in dem Laden 
des Steinſchneiders Müller zu, dem er bei der 
Anlegung einer neuen Sammlung nach wiſſen— 
ſchaftlichen Prinzipien half. Dieſe Sammlung, 
aus hundert Stücken beſtehend, verſah Goethe 
mit einem Kommentar, der in Karlsbad gedruckt 
und mit der Sammlung verkauft wurde. Für 
Müllers geſchäftliches Unternehmen war der be— 
gleitende Aufſatz keine ſchlechte Empfehlung, 
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denn manche Beſtellung lief von Goethes Be: 
kannten ein. 

Wenn Goethe mit dem alten Müller auf der 
Suche nach einem fehlenden Geſtein die felſigen 
Höhen erkletterte oder in tiefe Schluchten hinab⸗ 
ſtieg, ſo unterließ er nie, jedes maleriſche Fleck⸗ 
chen auf dem Papier feſtzuhalten. Es vergeht kein 
Tag, wo er nicht zu Hauſe ein bißchen „illumi⸗ 
niert und tuſcht“. Immer iſt er auf der Suche 
nach Motiven, bald feſſelt ihn der Brunnen bei 
der Brauerei, bald der Felſen vorm Egertor, oder 
er ſteigt hinter der „Harfe“ zur Kapelle hinauf, 
um ein ſtimmungsvolles Plätzchen zu finden. Für 
die Prinzeſſin Karoline von Sachſen-Weimar 
füllte er ein ganzes Stammbuch mit ſeinen 
Skizzen, von denen freilich manches Blatt einen 
verſudelten Anblick bot. Mag es dem Dichter 
auch an techniſcher Fertigkeit gefehlt haben, als 
Ausdruck einer künſtleriſchen Idee oder Stim⸗ 
mung ſind ſeine Zeichnungen immerhin anzuer⸗ 
kennen. Übrigens ſei erwähnt, daß er in dieſem 
Sommer zwei Entwürfe zu einer Glücksſcheibe 
für das Freiſchießen der Karlsbader Schützen 
ausführen ließ. Hier und da beſucht Goethe die 
„Komödie“, obwohl von der Geſellſchaft nicht 
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viel Beſſeres zu berichten war als im Vorjahre, 
oder er hört ſich das Konzert eines durchreiſenden 
Virtuoſen an!. 

Bleibt wirklich noch ein freies Viertelſtündchen, 
fo „ſchleicht“ er bei den Glasmännern und in den 
Boutiquen herum, wo Wiener und Prager 
Händler verlockende Dinge feilbieten. 

„Ich will mit dem Einkaufen ein bißchen inne⸗ 
halten,“ ſchreibt er Chriſtianen ... „nur iſt die 


Den Klaviervirtuoſen Himmel, welcher ſich längere Zeit 
in Karlsbad aufhielt und daſelbſt einige Konzerte gab, finden 
wir öfters in Geſellſchaft Goethes, der ſich nicht wenig über 
die originellen Einfälle des Sonderlings beluſtigt. Ihm zu 
Ehren entſtand das folgende Scherzgedicht: 


An Uranius 


Himmel, ach! So ruft man aus, 
Wenn's uns ſchlecht geworden. 
Himmel will verdienen ſich 
Pfaff und Ritterorden. 


Ihren Himmel finden viel 

In dem Weltgetümmel; 
Jugend unter Tanz und Spiel 
Meint, ſie ſei im Himmel. 


Doch von dem Klaviere tönt 
Ganz ein andrer Himmel; 
Alle Morgen grüß' ich ihn, 
Nickt er mir vom Schimmel. 
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Verführung von allerhand hübſchen Sachen fo 
groß, daß man immer etwas einzuhandeln ge⸗ 
neigt iſt.“ Mit jeder Poſt geht ein kleines Ge⸗ 
ſchenk nach Weimar ab, bald Glaswaren, bald 
Spitzen oder Nadeln. Um ſeinem damals acht⸗ 
zehnjährigen Sohn Auguſt eine Freude zu be- 
reiten, wünſcht Goethe, daß er in einer Reiſe⸗ 
kutſche, die leer nach Karlsbad fahren ſollte, um 
einige Weimarer abzuholen, ebendahin kommen 
möge. „Auguſt ſoll nicht viel mitnehmen,“ ſchärft 
er Chriſtianen ein, „aber doch Schuhe und 
Strümpfe und einen ſauberen Rock, daß er ſich 
kann in ehrbarer Geſellſchaft ſehen laſſen.“ 
Ende Auguſt trifft der junge Goethe ein. Mit 
Verwunderung ſieht er die heißen Quellen und 
das enge Tal mit den pittoresken Felsgruppen. 
Auch er greift zum Stift und beginnt gleich zu 
zeichnen und zu illuminieren. Mamentlich aber 
das Badeleben iſt ihm ganz etwas Neues und 
behagt ihm ungemein; „denn Karlsbad hat... 
nicht allein etwas sui generis, ſondern wirklich 
etwas Individuelles, das frappiert und, ohne daß 
man es ſelbſt weiß, eine gewiſſe Kultur gibt.“ 
„Es ift höchſt nötig,“ ſchreibt Goethe an Chri— 
ſtiane, „daß Du übers Jahr auch mit hergehſt, 
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damit Du wenigſtens weißt, wovon die Rede ift, 
weil das ganze Karlsbader Weſen gar nicht be— 
ſchrieben werden kann.“ Riemer, der Hauslehrer 
des jungen Goethe, iſt dieſem ein guter Führer 
durch die Sehenswürdigkeiten der Umgebung. 
An Unterhaltung bot das Badeleben nichts mehr, 
da der Ort ſchon faſt leer war. Am Abend gab 
es aber doch im kleinen Kreiſe manchen Spaß 
bei dem leichten Melniker, „dem Waſſerwein— 
chen, von dem man viel trinken konnte“. Zwei 
kleine Abenteuer, „welche den inneren unruhigen 
Zuſtand der Geſellſchaft offenbarten“, werden 
von Goethe in ſeiner anſchaulichen Weiſe in den 
Tag⸗ und Jahresheften geſchildert. 

Auguſt trug, wie es damals Mode war, eine 
grüne, ſtark verſchnürte Jacke. Doch hatte auch 
mancher verſprengte preußiſche Offizier zu ſolcher 
Kleidung gegriffen, um unerkannt unter Guts⸗ 
beſitzern, Jägern und Studenten ſich bewegen zu 
können. Nun hatte man aber in Karlsbad einige 
ſolcher Offiziere entdeckt und ſchloß daher auch 
bei dem jungen Goethe auf einen Preußen. 

„Niemand wußte von der Ankunft meines 
Sohnes“, erzählt Goethe. „Ich ſtand mit 


Fräulein L'Eſtocg an der Teplmauer vor dem 
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Sächſiſchen Saale; er geht vorbei und grüßt. 
Sie zieht mich beiſeite und ſagt mit Heftigkeit: 
„Dies iſt ein preußiſcher Offizier, und was mich 
erſchreckt, er ſieht meinem Bruder ſehr ähnlich.“ 
Ich war ſchon weg, als fie mir nachrief: ‚Um 
Gottes willen, machen Sie keine Streiche!“ Ich 
brachte ihn zurück, ſtellte ihn vor und ſagte: 
‚Diefe Dame, mein Herr, wünſcht einige Aus⸗ 
kunft; mögen Sie uns wohl entdecken, woher 
Sie kommen und wer Sie ſind? Beide junge 
Perſonen waren verlegen, eines wie das andere. 
Da mein Sohn ſchwieg und nicht wußte, was 
es bedeuten ſolle, und das Fräulein ſchweigend 
auf einen ſchicklichen Rückzug zu denken ſchien, 
nahm ich das Wort und erklärte mit einer ſcherz⸗ 
haften Wendung, daß es mein Sohn ſei, und 
wir müßten es für ein Familienglück halten, wenn 
er ihrem Bruder einigermaßen ähnlich ſehen 
könnte. Sie glaubte es nicht, bis das Märchen 
endlich in Wahrſcheinlichkeit und zuletzt in Wirk⸗ 
lichkeit überging.“ 

Das zweite Abenteuer, das ſich am Abend vor 
der Abreiſe zutrug, war minder harmlos. „Wir 
waren ſchon in den September gelangt, zu der 
Zeit, in welcher die Polen ſich häufiger in Karls— 
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bad zu verſammeln pflegen. Ihr Haß gegen die 
Preußen war ſchon ſeit langer Zeit groß und 
nach den letzten Unfällen in Verachtung über: 
gegangen. Sie mochten unter der grünen, als 
polniſchen Urſprungs recht eigentlich polniſchen 
Jacke diesmal auch einen Preußen wittern. Er 
geht auf dem Platz umher, vor den Häuſern der 
Wieſe, vier Polen begegnen ihm, auf der Mitte 
des Sandweges hergehend; einer löſt ſich ab, geht 
an ihm vorbei, ſieht ihm ins Geſicht und geſellt 
ſich zu den anderen. Mein Sohn weiß ſo zu 
manöverieren, daß er ihnen nochmals begegnet, 
in der Mitte des Sandweges auf ſie losgeht und 
die viere durchſchneidet, dabei ſich auch ganz kurz 
erklärt, wie er heiße, wo er wohne und zugleich, 
daß ſeine Abreiſe auf morgen früh beſtimmt ſei 
und daß, wer was an ihm zu ſuchen habe, es 
dieſen Abend noch tun könne. Wir verbrachten 
die Nacht, ohne beunruhigt zu ſein, und ſo 
reiſten wir auch den anderen Morgen ab, als 
könnte dieſe Komödie von vielen Akten wie ein 
engliſches Luſtſpiel nicht endigen ohne Chren- 
händel.“ 

Zum Abſchied erwieſen die Kinder ſeiner Wirts⸗ 
leute dem verehrten Gaſte noch eine ſinnige Auf- 
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merkſamkeit, indem fie in feinem Zimmer ein Lied 
unter Flötenbegleitung vortrugen. Am 7. No⸗ 
vember, im vierten Monat ſeines Aufenthaltes, 
reiſte Goethe mit ſeinem Sohne nach Weimar 


zurück. 
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och zeitiger als im vergangenen Jahre eilt 
Goethe diesmal zu den wohltätigen Quellen. 
Schon am 12. Mai tritt er ſeine Badereiſe an, 
auch diesmal von Riemer begleitet. Mitten ins 
Aufräumen kommt er hinein, das Städtchen iſt 
noch nicht gerüſtet für den Empfang der Gäſte. 
In den Drei Mohren iſt freilich alles ſauber und 
nett, die Wirtsleute haben Goethes Zimmer friſch 
malen laſſen, fo daß fie „recht freundlich und bunt“ 
ausſehen. Aber ſonſt! „Die Polizeidiener ſehen 
bisher noch ſehr ſchmutzig aus,“ ſchreibt er ſeinem 
Sohne Auguſt, „die Kinder machen entſetzlichen 
Lärm, auf der Wieſe iſt noch kein Sand an— 
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gefahren, und bei den Brunnen und auf den Pro⸗ 
menaden finden ſich Bettler ein.“ 

Um ſo ungeſtörter kann ſich Goethe dem Ge⸗ 
nuſſe der Gegend hingeben und er beſteigt die 
Berge wie vor alters, ſogar den Dreikreuzberg, 
auf dem er vor zwanzig Jahren das letztemal 
geweſen. Der herrliche Frühling entzückt ihn und 
er ſchildert ſeinen Angehörigen deſſen beſondere 
Reize in Karlsbad: „Die blühenden Bäume und 
das junge Gelbgrün zwiſchen und vor den alten 
grauen Felſen, den finſtern Fichtenwäldern machen 
ſich ſehr gut.“ Tagtäglich wandelt er früh vom 
Schloßbrunn feine Lieblingspromenade, den Cho- 
tekſchen Weg, feine Arbeiten überdenkend und 
nachſinnend über ſo manches Problem der Natur⸗ 
wiſſenſchaft. 

Das Fehlen jeglicher fremden Geſellſchaft erſetzt 
ihm der Verkehr mit den Einheimiſchen. Der 
alte, 83jährige Steinſchneider Müller iſt noch 
ſo friſch wie ſonſt und hat manches neue, ſchöne 
Mineral ſeit dem letzten Herbſte eingetragen. Im 
Vorbeigehen wird bei Madame Pupp vor⸗ 
geſprochen oder bei Mattoni, dann wieder ſieht 
Goethe mit großem Intereſſe der Geſchicklichkeit 
eines Kunſttiſchlers und Zinngießers zu. Manche 
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köſtliche Einzelheit über einheimiſche Zuſtände ver- 
danken wir Goethes Briefen aus der Karlsbader 
Einſamkeit. So erfahren wir, daß der dicke 
Hühner⸗Mönch im Blauen Hecht für ein kleines 
gebratenes Huhn zwei Kopfſtücke verlange, daß 
der tüchtige Kreiskommiſſär Prochaska nach Eger 
verſetzt worden ſei, daß die Karlsbader im ver— 
gangenen Winter im Goldenen Schild des Grafen 
Bolza ein Kaſino abgehalten mit wöchentlich zwei⸗ 
maligem Ball, wo ſie ſich immer gut unterhalten 
hätten, „bis es zuletzt auf eine kleinſtädtiſche Weiſe 
mit Zank der Frauen und Pasquillen endigte“. 
In der Nachſchrift zu einem Briefe Goethes 
findet es Riemer für wichtig genug, ſeinem einſtigen 
Zögling Auguſt mitzuteilen, daß unter den Karls— 
bader Mädchen das Jodeln eingeriſſen. 

In den erſten Tagen des Juni ſtehen ſchon über 
ſiebzig Gäſte in der Badeliſte, es beginnt lebhafter 
zu werden. Erſt als die Ziegeſars, deren Familie 
Goethe ſeit langen Jahren kannte, erſcheinen, tritt 
er aus ſeiner Einſamkeit heraus. Durch ihre An— 
kunft geht ihm „ein Licht geſelliger Freude“ auf. 
In dem ungezwungenen, vertraulichen Verkehr 
mit dieſem Kreiſe, der fpäter noch durch Frau von 
Seckendorf und Pauline Gotter erweitert wurde, 
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fand Goethe die größte Befriedigung. Nament⸗ 
lich zu der jungen Syloie von Ziegefar! ſcheint 
ihn eine tiefere Neigung hingezogen zu haben. Er 
iſt ihr ſteter Begleiter auf der Brunnenpromenade 
und auf den Spaziergängen, deren Ziel meiſt der 
Findlater Tempel iſt. 

Recht genußreiche, ſtimmungsvolle Augenblicke 
müſſen mit dieſem Plätzchen verknüpft geweſen 
ſein, denn in ſpäteren Briefen an Sylvie ſpielt 
Goethe immer wieder darauf an. „Daß eine 
ſchlanke weiße Geſtalt neben mir herging, können 
Sie ſich denken“, heißt es in einem Brief, der 
ihr ſagt, daß er bei herrlichem Mondſchein zum 
Tempelchen gewandert ſei. 

Allabendlich findet ſich Goethe zum Tee bei 
den Ziegeſars ein und lieſt ihnen manches aus 
älteren und neuen Werken, namentlich aber aus 
dem Fauſt vor. 

In beſonderer Weiſe wird Syloiens Geburts: 
tag gefeiert und zwar durch einen Ausflug nach 
dem intereſſanten Elbogen. Im Andenken an ge⸗ 
meinſame Freunde und im Genuß der anmutigen 


Sylvie, geb. 1785, war die jüngfte Tochter des gotha⸗ 
altenburgſchen Miniſters Freiherrn von Ziegeſar auf Draken⸗ 
dorf bei Jena. 
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Natur wurde der längſte Tag in einer der ſchön— 
ſten und friedſamſten Gegenden Deutſchlands 
verlebt, wie Riemer an Frau Fromann ſchreibt. 
Erſt ſpät, als ſchon die Sterne am Himmel flimmer⸗ 
ten, kehrte die Geſellſchaft nach Karlsbad zurück. 
Zu dieſem Feſttag hatte Goethe ein heiteres 
Geburtstagsgedicht geſchaffen „Zum 21. Juni, 
Karlsbad 1808“, in Form einer Parodie auf die 
Epiſtel eines Herrnhuters in Amerika an feine 
Tochter in der Heimat. 

Um Goethes Gedicht voll und ganz zu wür— 
digen, müßte man die Kenntnis des ziemlich um⸗ 
fänglichen Originals vorausſetzen. Wie Ecker— 
mann an Varnhagen von der Enfe! ſchreibt, hatte 
Goethe das Herrnhutſche Vorbild nach Karls— 
bad gebracht und ſeinen Bekannten vorgeleſen. 
Der naive, heitere Ton hatte viel Beifall gefunden, 
ſo daß manche Gäſte es faſt auswendig konnten. 
Einzelne Stellen daraus wurden ſogar oft zitiert, 


B.: 
„Item Klapperſchlangen und der Art Geſchwänz“, 


wenn man unangenehmen Perſonen begegnete und 
ſie begrüßen mußte. 


Biedermann, Geſpräche IV, 176. 
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Zur Feier von Sylviens Geburtstag ſchuf alfo 
Goethe, wie ſchon geſagt, eine in dieſem ſchnur⸗ 
rigen Tone gehaltene Parodie, „die denn auch von 
ganz erfreulicher Wirkung und ſonſtigem guten 
geſelligen Erfolg war“. 

Als Probe nur jene Verſe, in denen auf Karls⸗ 
bader Ortlichkeiten angeſpielt wird: 


vom Teplſtrande, von der großen Bruck, 
Wo die Mohrenbande! ſchaut Sankt Nepomuk, 
Zu dem weißen Hirſchen !, der beſtändig rennt, 
Ohne daß ein Pirſchen ſeine Straße hemmt, 
Eile dieſes Blättchen munter und geſchwind, 
Wo im kurzen Bettchen liegt das längſte Kind. 
Froh am ſchönen Feſte ſoll's in Karlsbad ſein! 
Ein paar hundert Gäſte ſtellten ſich ſchon ein. 
Gleich ſoll jeder haben, was ihm konveniert; 
Früh mit Waſſergaben jeder wird traktiert, 
Freuet ſich nicht minder als beim größten Schmaus; 
Denn er geht geſünder, als er kam, nach Haus. 
Liebliches Gedudel tönte geſtern nacht; 
Luſt'ger iſt der Sprudel heut ſchon aufgewacht. 
Friſchlich angefeuchtet ſteht der Fels umlaubt, 
Kreuzes Panner leuchten um das kahle Haupt. 
Herzlich grüßt der Biedre dieſes Tages Stern; 
Hoch wird alles Niedre, Hohes neigt ſich gern. 


1 Anſpielung auf die Quartiere Goethes und der Ziegeſars. 
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Der verſchloßne Stolze grüßet heiter, mild; 
Tät' ger wird Graf Bolze, Herr vom goldnen Schild. 


Mit Ende des Monats nimmt das gemütliche 
Beiſammenſein ein Ende, da die Ziegeſars nach 
Franzensbad gehen. 

Ein vollwertiger geſellſchaftlicher Erſatz hatte 
ſich unterdeſſen eingeſtellt, nämlich Frau von 
Eybenberg, die Goethe ſchon 1795 in Karlsbad 
kennengelernt hatte. So lebt er alſo weiter „in 
kleiner, aber guter Geſellſchaft“. Mit gemein- 
ſamen Spazierfahrten nach dem Hammer, nach 
Dallwitz oder dem „Heilinger Felſen“, mit ge⸗ 
meinſamen Mahlzeiten und anregendem Ge— 
plauder beim allabendlichen Tee werden die 
Wochen zugebracht. Manches Neue erfuhr 
Goethe von ſeiner welterfahrenen Freundin, ſo 
namentlich über Wiener literariſche und poli— 
tiſche Verhältniſſe, über Wiener Perſönlich⸗ 
keiten, vor allem über die neue Kaiſerin. Dafür 
zeigte aber auch er ſich gefällig und las ihr 
ſeine jüngſten Schöpfungen vor, z. B. Sonette 
oder Pandoras Wiederkunft, namentlich auch 
die neueſten Kapitel der im Werden begriffenen 
Wahlverwandtſchaften. 
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Eine Unterbrechung von mehreren Tagen hatte 
diefes Zuſammenleben dadurch erfahren, daß 
Goethe nach Franzensbad fuhr, um den Rat 
Dr. Kappes, der ſich daſelbſt aufhielt, einzuholen. 
Vielleicht veranlaßte ihn auch die Sehnſucht nach 
einem Wiederſehen mit den Ziegeſars zu dieſem 
Ausflug. Der zwölftägige Aufenthalt, das Trinken 
und Baden ſchlagen ihm gut an. Aber er klagt 
über den Zuſtand der Ungeſelligkeit in Franzens⸗ 
bad. Wie nahe ihm der abermalige Abſchied von 
Syloie von Ziegeſar ging, zeigt der Brief, den er 
bei ſeiner Ankunft nach Karlsbad ſchrieb: 

Karlsbad, früh ſechſe 


„Wie ich herübergekommen, weiß ich ſelbſt 
nicht. Die Nacht war herrlich... Ich war 
in Gedanken bei Ihnen geblieben und merkte 
nicht, daß es fortging; endlich ſchlief ich ab⸗ 
wechſelnd, und das liebe längliche Geſichtchen 
war mit aller ſeiner Freundlichkeit und Anmut 
gegenwärtig ... Ein armſeliges Büſchelchen 
lege ich bei gegen die ſchöne, reiche, geringelte 
Gabe.“ 


Nach feiner Rückkehr hatte er auch die Kur⸗ 
prinzeſſin von Heſſen⸗Kaſſel kennengelernt, die ſich 
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mit ihrem Gefolge auf der Durchreiſe nach Italien 
einige Zeit in Karlsbad aufhielt. „Zu Ehren und 
Freude dieſer würdigen Dame“ ſchrieb Goethe 
das Gedicht „Einer hohen Reiſenden“, einige 
hübſche Stanzen, ſchön kalligraphiert und von dem 
Maler Friedrich Bury mit einer bilderreichen 
Einfaſſung verſehen. Bury, den Goethe von Rom 
her kannte, ſah er während ſeines kurzen Aufent⸗ 
haltes täglich bei ſich, um ſeine ſchöngereiften An⸗ 
ſichten über Kunſt kennen zu lernen. 

Mit Beginn des Monats Auguſt verläßt Frau 
von Eybenberg das Bad. Mit Bedauern ſieht 
Goethe ſie ſcheiden und hofft, daß die „guten 
Sommertage von 1808“ beiden lange in gutem 
Gedenken bleiben werden. Gelegenheit, manch neue 
zarte Bekanntſchaft anzuknüpfen, bietet ſich im 
reichen Maße, aber er hütet ſich davor. „Augel⸗ 
chen gibt es unzählige, wer nur die koſtbare Zeit 
daran wenden könnte und möchte“, ſchreibt er an 
Chriſtiane. Riemer nützt die Gelegenheit beſſer, 
denn er hat „ein recht hübſches Augelchen“ ge⸗ 
funden, das ihn mit Kutſche und Pferden ſpazieren 
führt. Durch die neu angeknüpften Beziehungen 
zu der Herzogin von Kurland und dem wunder⸗ 
lichen, launenvollen Herzog von Gotha „wächſt 
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ihm weder Freude noch Leid zu“. Die Äußerungen 
der Gäſte über dieſen ſeltſamen Mann werfen ein 
merkwürdiges Licht auf die damalige Geſellſchaft. 
In den verrückteſten Koſtümen zeigte er ſich auf 
der Promenade, begleitet von einem Pagen, der 
halb wie ein Kardinal, halb wie ein Harlekin 
gekleidet war. In der Geſellſchaft war er durch 
ſeine ſchonungsloſen Späße gefürchtet, Goethe 
war der einzige, der nicht über ihn zu klagen hatte. 

Auch ſeine alte Freundin Eliſe von der Recke, 
die mit ihrem Reiſebegleiter und ſpäteren Lebens⸗ 
genoſſen, dem Dichter Tiedge, ſchon ſeit Sommer⸗ 
beginn in Karlsbad weilt, beſucht Goethe nur 
ſelten. 

Zu den kurländiſchen Damen gehörte auch Frau 
von Berg, der er folgenden hübſchen Sprudel⸗ 
ſpruch widmet: 

„Wie es dampft und brauſt und ſprühet 
Aus der unbekannten Gruft! 
Von geheimem Feuer glühet 
Heilſam Waſſer, Erde, Luft. 


Hilfsbedürft'ge Schar vermehrt ſich 
Täglich an dem Wunderort, 

Und im Stillen heilt und nährt ſich 
Unſer Herz an Freundes Wort.“ 
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Bei dieſer Gelegenheit möge noch ein ähnlicher 
Spruch erwähnt werden, der ſich ohne Zweifel auf 
den Sprudel bezieht und in der von der Weimarer 
Geſellſchaft herausgegebenen Zeitſchrift „Chaos“! 
zu finden iſt. Ein vorgeſetztes Sternchen kenn⸗ 
zeichnet ihn daſelbſt als Goethes Eigentum: 

Waſſerſtrahlen reichſten Schwalles 

Drohn den Himmel zu erreichen, 

Sammelquellen raſchen Falles 

Nur vermögen ſo zu ſteigen. 

Alſo muß die Feuerquelle 

Sich im Abgrund erſt entzünden, 

Und die Niederfahrt zur Hölle 

Soll die Himmelfahrt verkünden. 

Es wird nun ziemlich leer, da die meiſten Gäſte 
zur Nachkur nach Teplitz oder Franzensbad gehen. 
„Nur Deine Freunde, die Juden und Polen, ſind 
noch übriggeblieben“, ſchreibt er ſeinem Sohne. 
Da er mit der Kur ſchon längſt aufgehört hat, 
iſt er vollſtändig Herr ſeiner Zeit, die er in raſt⸗ 
loſer Tätigkeit hinbringt. Wegen der großen Hitze 
tagsüber geht er erſt am Abend, und zwar allein, 
aus und ſchwelgt im Mondenſchein der lauen 
Sommernächte. 


1 Kretſchmann, Weimars Geſellſchaft und das Chaos. 
(Weſtermanns Monatshefte, Nov. 1891.) 
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Die letzten vier Wochen kam der Maler Kaaz 
aus Dresden täglich zu unſerm Dichter und führte 
ihn in die Landſchaftsmalerei ein, indem er die 
„wilden“ Skizzen Goethes zurechtrichtete. „Nach 
11 Uhr kommt Kaaz, der Landſchaftsmaler, und 
da geht es an ein Zeichnen und Pinſeln, das nach 
Tiſch wieder von vorne anfängt, woran ich mich 
denn ſehr ergöge‘‘ (An Chriſtiane). Dies beſtätigt 
auch ein Brief des Majors von Valentini an 
Berenhorſt, in welchem er Goethe als den inter⸗ 
eſſanteſten Fremden des Kurortes hinſtellt. Es heißt 
darin unter anderm: „... Er verſteht das Leben 
zu genießen. Er hat einen reinen Sinn für die 
Schönheiten der Natur und findet Intereſſe an 
ſo manchem, vor welchem man gewohnt iſt, gleich⸗ 
gültig vorüberzugehen. Seine Beſchäftigung in 
Karlsbad, wo er ſich faſt den ganzen Sommer 
hindurch aufhält, iſt Landſchaftsmalen und Mine⸗ 
ralogie, welche beide ihn viel ins Freie hinaus⸗ 
treiben 1.“ 

In Wirklichkeit war in dieſem Sommer die 
Mineralogie hinter ſeinen dichteriſchen Arbeiten 
etwas zurückgetreten. Zwar kommt er hier und 
da mit dem Grafen Borkowski zuſammen, um 


1 Mitgeteilt von G. Lehmann, Goethe-Jahrbuch Bd. 24. 
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mineralogiſche Fragen zu erörtern, auch befucht er 
täglich den alten Müller und läßt ſich Haufen 
von Geſteinen ins Haus ſchaffen, aber zu ihrer 
wiſſenſchaftlichen Verarbeitung kommt es nicht. 

Endlich nahm auch dieſer ergiebige und Frucht: 
bare Sommeraufenthalt ein Ende. „Ich weiß 
wirklich nicht, wo die drei Monate hin ſind,“ klagt 
er Charlotten von Schiller, „die Zeit geht fo ge: 
ſchwind um, wenn man eine Kur gebrauchen, ſich 
der Geſellſchaft nicht ganz entziehen und noch etwas 
arbeiten will.“ Er vergleicht den Badeſommer 
mit dem Verlauf des menſchlichen Lebens, alle 
Zuſtände hat er kennen gelernt, von der größten 
Einſamkeit bis zum ſtürmiſch wogenden gefellfchaft- 
lichen Leben. 

Bis in die letzten Tage iſt Goethe unausgeſetzt 
auf allerlei Weiſe fleißig, „als ob er erſt jetzt ſein 
Fortkommen in der Welt ſuchen wollte“, wie er 
an Frau von Eybenberg ſchreibt. 

Nachdem die ſchweren Kaſten mit den Steinen 
eingepackt ſind, werden noch einige Beſorgungen 
erledigt — Chriſtiane freut ſich ſchon auf das ver- 
ſprochene Porzellanſervice und das neue Seiden— 
kleid aus königsblauer Levantine —, dann noch ein 
letztes Mal zum Findlater Tempel und fort geht's 


5 Goethe in Karlsbad 6 8 


nach Franzensbad, wo der Dichter noch einige Tage 
zubringt, bevor er Weimar wiederſieht. „Dein 
Vater iſt recht wohl aus dem Bade gekommen, 
ſchmal und sine Bauch. Er bewegt ſich viel leich⸗ 
ter“, meldet der Bibliothekar Vulpius ſeinem 
Neffen Auguſt von Goethe nach Heidelberg. 
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SH im Jänner des Jahres 180g ſchreibt 
Goethe an Marianne von Eybenberg: 


„ . . . Ich kann den Mai kaum erwarten, um 
mich zu den Füßen der vielen Kreuzberge und 
Kreuzfelſen zu begeben und daſelbſt mein altes 
Sommerleben fortzuſetzen.“ 

Aber es ſollte anders kommen. Schwere Ge— 
witterwolken zogen am politiſchen Himmel auf 
und bewogen ihn, von der Reiſe Abſtand zu 
nehmen. Dazu hatte ihm die Generalin von 
Berg, die einige Monate in Karlsbad zugebracht 
hatte, wenig Erfreuliches von den dortigen Zu— 
ſtänden erzählt. „Sie war eine Zeitlang ganz 
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allein; bei ihrer Abreiſe waren fünf Badegäſte 
angekommen“, ſchreibt Goethe an Kriegsrat 
Reichard. Frau Eliſe von der Recke befand ſich 
als treuer Stammgaſt unter den wenigen Gäſten. 

Schon im Herbſt empfindet Goethe „den 
Mangel der guten Karlsbader Einwirkung“ und 
er klagt Frau von Eybenberg, „daß er ſich ziem⸗ 
lich zuſammennehmen müſſe, um kein Grauen 
vor dem bevorſtehenden Winter zu haben“. Und 
tatſächlich ſetzte ihm in dieſem Winter ſein altes 
Übel hart zu. Gleich nach Oſtern tritt er feine 
Reiſe nach Karlsbad an, wo er mit Riemer am 
19. Mai anlangt, glücklich in dem Bewußtſein, 
„eine ſchöne, ruhige Zeit vor ſich zu ſehen“, 
während welcher er ſich pflegen und viel tun 
könne. Er findet Karlsbad verſchönert und man⸗ 
ches Neue geſchaffen. Am meiſten intereſſieren 
ihn die Bemühungen, die Folgen des verheeren⸗ 
den Sprudelausbruches, der ſich im September 
180g ereignet hatte, zu beſeitigen und die Quellen 
wiederherzuſtellen. Er findet die getroffenen Maß⸗ 
nahmen höchſt unbequem, unzulänglich und klein⸗ 
lich und ſchreibt dem Herzog ſeitenlange Berichte 
über die beobachteten Mißſtände. Tagtäglich eilt 
er zum Weißen Hirſchen und zeichnet von einem 
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Hinterfenſter aus eine Skizze, um die unglaub— 
lichen Greuel der Verwüſtung, die nicht durch 
die Natur allein, fondern auch durch Menſchen⸗ 
hände hervorgebracht, „zu jedermänniglichem Er: 
ſtaunen auf dem Papiere feſtzuhalten“. Von der 
neuen Johannisbrücke, namentlich aber von der 
wieder ein Stück weiter fertiggeſtellten Prager 
Chauſſee, die oberhalb der Stadt am Fuß des 
Dreikreuzberges angelegt wurde, ſagt er nur 
Worte des Lobes und der Anerkennung. 
Manchen älteren Bekannten traf er unter den 
wenigen Gäſten. Graf Corneillan und der luſtige 
Herr von Tümpling waren ſchon da, der Gräfin 
Stanislaus Potocka, der Fürſtin Lubomirska 
und der leutſeligen Prinzeſſin Marianne von 
Sachſen leiſtet Goethe morgens am Brunnen 
Geſellſchaft — doch nur an den Grafen Razu— 
movsky, in dem er einen begeiſterten, wenn auch 
etwas rechthaberiſchen Freund der Geologie fand, 
ſchloß er ſich inniger an. Frau von Eybenberg 
und Syloie von Ziegeſar ſollten auch bald kom⸗ 
men, wie man ſich in Weimar erzählte. „Was 
willſt Du denn mit allen Augelchen anfangen?“, 
ſchreibt ihm Chriſtiane in einer Regung von 
Eiferſucht. „Vergiß nicht ganz Dein ältſtes, 
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mich, ich bitte Dich, denke doch auch zuweilen 
an mich!“ 

Glücklich, ſein altes Wohlbefinden wieder⸗ 
erlangt zu haben, bringt Goethe die erſten 
Wochen in ſtiller Arbeit zu, um ſo mehr, als das 
kalte, regneriſche Wetter ihn viel an das Zimmer 
feſſelt. Doch ſollte ſeine erhoffte Ruhe gar bald 
ein Ende nehmen. Es wurde nämlich die Ankunft 
der jugendlichen, ſchwerkranken Kaiſerin Maria 
Ludovica, der dritten Gemahlin des Kaiſers Franz, 
angekündigt. Nun wurde es lebhaft in dem ſtillen 
Karlsbad. Kaum ein Quartier war mehr zu 
haben, ſolchen Zufluß an Fremden verurſachte 
der bevorſtehende Beſuch. 

Schon einige Tage vorher hatte der Bade⸗ 
kommiſſär Hoch bei Goethe vorgeſprochen und 
ihn im Namen der Karlsbader Bürgerſchaft 
um ein Gedicht auf die Ankunft der Kaiſerin 
gebeten !. 

Ungewöhnliche Bewegung machte ſich am 
6. Juni ſchon frühmorgens bemerkbar. Aus der 
ganzen Umgebung waren Neugierige in das Bad 
geſtrömt und drängten ſich auf Brücken und 


1 Vgl. Dünger, Goethes Verehrung der Kaiſerin Ludovica 
von Öfterreih, ©. 16ff. 
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Straßen. Endlich nach zwei Uhr traf die Kai: 
ſerin mit der Erzherzogin Leopoldine in Karlsbad 
ein!. Unter Glockengeläute und Böllerſchüſſen 
fuhr fie zu dem für fie beſtimmten Quartier im 
„Weißen Löwen“, wo die Schützen und eine 
Kompagnie des Egeriſchen Regimentes Ehrenwache 
hielten. Der „Oſterreichiſche Beobachter“ vom 
15. Juni 1810 berichtet: 
„Im Hauſe bis zum Eintrittszimmer des erſten 
Stockes beſtreuten weißgekleidete, mit Eichenlaub 
gezierte junge Mädchen unter ununterbrochenen 
Vivatrufen des Volkes die Stufen der Treppe 
mit Blumen, und vor dem Eintrittszimmer über⸗ 
gab auf weißatlaſſenem Kiſſen eines der Mäd— 
chen Ihrer Majeſtät einen Blumenſtrauß und 
ein von Goethe verfaßtes Gelegenheitsgedicht.“ 
Das junge Mädchen an der Spitze des Zuges 
war die älteſte Tochter Dr. Mitterbachers, der 
Goethe ſeit 1807 behandelte. Dr. G. Partheys, 


1 lber die Feierlichkeiten ſiehe Näheres bei Dr. R. Payer 
von Thurn, „Vor hundert Jahren“. (Chronik des Wiener 
Goethe⸗Vereines XXVI, 3.) a 

2 R. M. Werner, Goethe und Gräfin O'Donell. 1884. 
S. ag ff. | 

® Dr. G. Parthey, Ein verfehlter und ein gelungener Be: 
ſuch bei Goethe. Berlin 1883. 
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der fpätere Schwiegerſohn Mitterbachers, erzählt 
aus den Erinnerungen ſeiner Frau folgendes: 
„Neben ihr ging ein ſchöner Mann, an deffen - 
ſtattlicher Figur das Kind mit Staunen und 
Bewunderung hinaufſah. Er war weiß gepudert, 
trug einen ſchwarzen Anzug, einen Degen an der 
Seite und blitzende Schuhſchnallen. Seine großen 
Augen ſchienen den Platz zu beherrſchen, und als 
er neben der Kaiſerin ſtand, ſah er aus wie der 
Kaiſer.“ 

Zu Hauſe erfuhr das Mädchen von den 
Eltern, „der ſteife Herr im ſchwarzen Rocke“ ſei 
der berühmte Goethe geweſen. 

Die Dichtung ſelbſt, welche in dem Kranz der 
Gelegenheitsgedichte, zu denen die Anweſenheit 
der Kaiſerin Veranlaſſung gab, den Titel „Der 
Kaiſerin Ankunft“ trägt, ermangelt jeglichen 
wärmeren Tones, doch der Heilort ſelbſt findet 
prächtiges Lob: 

„Hier im waldbewachſ'nen Tale, 
Das ſo mancher Fremde ſegnet, 
Weil mit heilſam heißer Schale 
Die Geneſung ihm begegnet 
Und ihm friſches Leben ſchafft, 
Muß in tiefen Felſenſchlünden 
Feuer ſich mit Waſſer binden, 
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Klüften ſiedend ſich entwinden; 
Neue Kräfte wirkt die Kraft. 


Dem Geneſ 'nen, dem Gefunden 
Bieten ſich ſo manche Schätze. 

Daß der Freund den Freund gefunden, 
Zeugen die erwählten Plätze, 

Wie Erinn'rung köſtlich fei. 

Und ſo wurden Wald und Wieſe 
Zum bewohnten Paradieſe, 

Daß ein jeglicher genieße, 

Sich empfinde froh und frei... 

Am Abend erwies fich die Kaiſerin im Säch— 
ſiſchen Saale den anweſenden Badegäſten gegen— 
über ſehr gnädig und herablaſſend, bei welcher 
Gelegenheit auch Goethe ihr vorgeſtellt wurde. 
Mit Einbruch der Dunkelheit fand eine Illumi⸗ 
nation ſtatt. Die Papierlaternen an den Tepl⸗ 
ufern, namentlich aber die beleuchteten Höhen des 
Dreikreuzberges und Hirſchenſprungs machten 
einen ſehr erfreulichen Eindruck. 

Ein ausführlicher Bericht Goethes an den 
Herzog ſchildert die Empfangsfeierlichkeiten und 
das geſellige Leben während des Aufenthaltes der 
Kaiſerin, die ſehr zurückgezogen lebte, aber beim 
Brunnen oder abends im Sächſiſchen Saale den 
Mittelpunkt der Geſellſchaft bildete. Daſelbſt 
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ging es auf ihr ausdrückliches Verlangen recht 
ungezwungen zu. Man brauchte keine Rückſicht 
auf Kleidung nehmen, durfte in Stiefeln gehen 
und unterhielt ſich mit Spiel und Plaudern aufs 
beſte. Bei ſolcher Gelegenheit wurde Goethe noch 
mehrmals von der Kaiſerin ins Geſpräch gezogen. 

Am 9. Juni machte die Kaiſerin in einem 
zweirädrigen kleinen Wägelchen eine Fahrt über 
den Schloßberg hinauf über die Findlaterſchen 
Wege. Hoch befriedigt von dieſer Promenade 
verſicherte fie, wie Goethe erzählt, daß fie ihren 
Gemahl würde zu bewegen ſuchen, übers Jahr 
mit ihr herzukommen. 

Da Goethe von Anfang an ſich zur Hof— 
geſellſchaft gehalten hatte, machte er manche neue 
Bekanntſchaft unter dem öſterreichiſchen Adel, 
ſo mit Grafen Althan, Fürſt Moriz Lichtenſtein, 
vor allem mit dem Fürſten Lichnowsky. Man⸗ 
cher Einladung zur Tafel mußte er Folge leiſten, 
wenn auch ungern, da ſolches ſeinem Befinden 
nicht immer zuträglich war. 

Als die Kaiſerin zum erſten Male den Brun— 
nen beſuchen ſollte, wurde Goethe neuerdings von 
der Bürgerſchaft gebeten, einige Verſe auf den 
bei dieſer Gelegenheit Ihrer Majeſtät zu über: 
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reichenden Becher zu machen. Goethe ſchrieb das 
Sonett: 
Der Kaiſerin Becher 
Den 10. Juni 1810 


Dich kleingeblümt Gefäß mit Schmuck und Leben 
Des Blumenflores mal'riſch zu umwinden, 

Iſt zwar zu ſpät, doch unſer Glück zu künden, 
Soll nun von Worten dich ein Kranz umgeben. 
Und möcht' er auch ſo zierlich dich umſchweben, 
Wie ihn die Grazien, die Muſen binden; 

Rein auszuſprechen, was wir rein empfinden, 
Iſt für den Dichter ſelbſt vergeblich Streben. 


Den Lippen, denen Huld und Gunft enfquellen, 
Von denen Freundlichkeit und Frohſinn wirken, 
Haſt du, beglückt Gefäß, dich nähern dürfen. 


Gekoſtet haben ſie die heißen Wellen. 
O, möchten ſie aus unſern Luſtbezirken 
Des Lebens Balſam friſch erquicklich ſchlürfen. 


Ein drittes Gedicht verfaßte der Dichter aus 
eigenem Antriebe, als ein hübſches Ruheplätzchen 
zum Gedächtnis an die „allbeſeligende Gegenwart 
der gütigen Landesmutter“ eingeweiht werden 
ſollte. Voll Eifer trifft der Dichter, von Cor: 
neillan unterſtützt, an Ort und Stelle die Vor⸗ 
bereitungen für die Feier. 
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Schon ift in „Der Kaiferin Platz“ ein etwas 
innigerer Ton zu verſpüren, wenn es in der letzten 
Strophe heißt: 

„Die Sonne wird, o Nymphe, bald ſich ſenken, 

An die du mit uns allen dich verwöhnet; 

Nicht ohne Schmerz läßt Sie entfernt ſich denken. 

O möchte Sie, nach der ſich alles ſehnet, 

Hieher den Weg, froh wiederkehrend, lenken! 

O möchteſt du, wenn du dich neu verſchönet, 

In deinem zweigumwölbten, luft'gen Saale 

Sie wiederſeh'n, Sie ſehn mit dem Gemahle!“ 

Die Kaiſerin war recht erfreut über dieſe Feier 
und ſchrieb ihrem Gemahl: „Geſtern gaben mir 
die Einwohner ein kleines Feſt, ſie beſtimmten ein 
angenehmes Plätzchen, was ferner meinen Namen 
tragen wird:. Graf Corneillan, ein ſehr artiger 
und angenehmer Mann, ſchenkte mir die Gegen⸗ 
den von Karlsbad, von ihm ſelbſt gezeichnet, und 
der berühmte Verfaſſer Goethe machte eine an: 
ſpielende Poeſie.“ 

Noch einmal hatte Goethe Gelegenheit, ſeine 


1 Dasfelbe Plätzchen beſang ein Jahr ſpäter der junge 
Theodor Körner in folgenden Verſen: 
„Buchen, ſeid mir gegrüßt! Euch hat die Liebe geheiligt, 
Euch hat ein treues Volk treu ſeiner Mutter geweiht. 
Glückliche Fürſten und glückliches Land! Wo find' ich es wieder, 
Daß die Liebe befiehlt und daß die Liebe gehorcht!“ 
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Kunſt in den Dienſt der Fürſtin zu ſtellen. Vor 
ihrer Abreiſe betraute ſie den Dichter mit der 
ehrenvollen Aufgabe, in ihrem Namen den 
Karlsbadern „etwas Freundliches“ zum Abſchied 
zu ſagen. So entſtand „Der Kaiſerin Abſchied“. 
Durch den Mund des Dichters läßt die Kaiſerin 
ſagen, wie wohl ſie ſich gefühlt habe 

„An der Kluft, vom Fels umſchloſſen, 

Dem der größte Schatz entquillet, 

Bei dem Volk, das unverdroſſen, 

Junggewohnte Pflicht erfüllet, 

Allen dient um kleinen Lohn; 

In dem menſchenreichen Tale, 

Dem von allen Def: und Enden 

Hilfsbedürft' ge zu ſich wenden ...“ 
Das aufrichtige Bedauern der Karlsbader über 
das Scheiden der Kaiſerin wird gemildert durch 
das Verſprechen eines neuerlichen Beſuches im 
nächſten Jahre: 

„Doch auf euren Lippen ſchwebet 

Jener Wunſch, der mich belebet. 

Wenn ihr liſpelt: Kehre wieder! 

Habt ihr gleich mein offnes Ja!“ 
„Man iſt mit der Art und Weiſe zufrieden, wie 
ich mich aus der Sache gezogen habe“, ſchreibt 
der Dichter an Knebel. 
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In anſchaulicher Weiſe ſchildert Goethe dem 
Herzog den Eindruck, den die Kaiſerin auf ihn 
gemacht hatte: „Ihr Ausſehen iſt zart, aber nicht 
eben kränklich, ſowie denn wegen ihrer Gefund: 
heitsumſtände das Publikum wie die Arzte ge⸗ 
teilter Meinung iſt. Sie trinkt Eſelsmilch, weil 
man ihre Bruſt für angegriffen hält, und ſcherzt 
oft über ihre Milchgeſchwiſter. Uberhaupt iſt ſie 
höchſt angenehm, heiter und freundlich. Stirn 
und Naſe erinnern an die Familienbildung. Ihre 
Augen ſind lebhaft, ihr Mund klein und ihre 
Rede ſchnell, aber deutlich. In ihren Außerungen 
hat fie etwas Originelles ...“ 

Goethe iſt hochbefriedigt, daß er der Kaiſerin 
nicht unbekannt geblieben war und ihr einen Ge⸗ 
fallen hatte erweiſen können. Mit Genugtuung 
verrät er Chriſtianen unter dem Siegel der Ver⸗ 
ſchwiegenheit, daß die Kaiſerin ihm dafür eine 
Artigkeit in Ausſicht geſtellt habe. 

Mit dem Fortgange der Kaiſerin, die Ende 
Juni nach Teplitz fuhr, zerſchlug ſich die bisherige 
Geſellſchaft; aber Goethe hatte keine Luſt und 
keine Kraft mehr, neue Bekanntſchaften zu 
ſchließen. Zwar iſt das Bad noch übervoll, die 
Fremden ſind froh, unter Dach und Fach zu 
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kommen. Des Reitens, Fahrens, Spazierens vor 
Goethes Fenſtern iſt kein Ende. Die neue Ge— 
ſellſchaft behagt ihm nicht wegen der politiſchen 
Spannung, die unter ihnen herrſcht; ſo zieht er 
ſich in „die Enge“ und begnügt ſich mit einigen 
lieben alten Bekannten, in deren Geſellſchaft er 
die Abende bei Muſtk, mit Vorleſen und ernſten 
Geſprächen verbringt. An erſter Stelle iſt hier 
Frau von Eybenberg zu nennen. Um ihr noch 
ein Quartier zu verſchaffen, hatte Goethe ihr be— 
reitwilligſt ſein eigenes Zimmer überlaſſen und 
war ein Stockwerk höher gezogen, eine Tatſache, 
die Chriſtiane nicht ohne gewiſſe Beunruhigung 
erfährt. Aber Goethe beruhigt ſie: „Mit der 
lieben Hausfreundin bleibt's, wie ich geſagt habe, 
ſo angenehm und liebreich ſie iſt, ſo gehen wir 
doch nicht auseinander, daß ſie nicht etwas geſagt 
hätte, was mich verdrießt. Es iſt wie in der 
Ackerwand (d. h. bei der Frau von Stein).“ 
Mit Frau von Eybenberg teilten ſich die 
Familie des Oberappellationsrates Körner! und 
der Komponiſt Zelter in des Dichters Geſell— 


1 Auch Emma Körner klagt wie fo mancher andere über 
die Steifheit in Goethes Benehmen, die keinen zutraulichen 
Ton aufkommen laſſe. (Siehe Deutſche Rundſchau, Juli 1878.) 


79 


ſchaft. Der Philologe Geheimrat Wolf weilte 
auch gerade in Karlsbad. Welche Schwierig⸗ 
keit er hatte, ein Zimmerchen zu bekommen, 
zeigt ein Briefchen an Goethe, der ihm auf die 
Bitte, ihm Quartier zu verſchaffen, einen ſcherz⸗ 
haften Beſcheid geſchrieben hatte. Die Antwort 
Wolfs darauf lauteten: „Gegen Dienstag, den 
10. Juli a. c., nachmittags hoffe ich endlich 
einen langen Wunſch des Wiederſehens mir er⸗ 
füllen zu können. Hätten Sie wol das Erbarmen 
mit jemand, der nicht gern bloß auf den Straßen 
wohnt, ihm für die beniemte Zeit, auf etwa 8 
bis 10 Täge, höchſtens zwei Zimmer oder 1, 
hinten hinaus, wo nicht auf eine der dortigen 
zwey Wieſen, jedoch allenfalls anderswo, zur 
Noth auf dem Hirſchenſprunge, auf jeden Fall 
bei gefälligen und im Kochen einer Sprudelſuppe 
wohl geübten Leuten, zwar nicht zu beſprechen, 
aber doch einige nicht allzu beſchwerliche Erkun⸗ 
digungen deshalb einzuziehen ...“ 

Im großen ganzen hatte der Dichter ſeit der 
Abreiſe der Kaiſerin nicht viel vergnügte Stun⸗ 
den. Das Wetter war ſchlecht, die Arbeiten 


1 S. Reiter, F. A. Wolfs Briefe an Goethe (Goethe⸗ 
Jahrbuch, Bd. 27). 
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gingen nicht recht vom Fleck. Die Aufregung 
und Unruhe, die mit der Anweſenheit der Kaiſerin 
verbunden geweſen war, hatten ſein Befinden 
verſchlechtert. Er hatte ſich etwas zuviel zugemutet, 
wie er ſelbſt eingeſteht. Dazu hatte er mit dem 
Trinken jählings abgebrochen und ſich der Arbeit 
zugewendet. So finden wir es begreiflich, daß er 
nicht ohne Bangen und Mißtrauen am 4. Auguſt 
von Karlsbad abreiſte, um dem Herzog in Teplitz 
aufzuwarten. 


6 Goethe in Karlsbad 8 1 
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oethes diesjähriger Aufenthalt in Karlsbad 

(vom 17. Mai bis 28. Juni) war gänzlich 
ereignungslos und lediglich der Erholung ge⸗ 
widmet. „Die Luſt des Haftens an der Natur, 
des Zeichnens und Nachbildens hatte ihn ganz 
und gar verlaſſen.“ Der Steinſchneider Müller 
war ſchon zu betagt, um ihm noch viel An⸗ 
regung bieten zu können, und die Geſteine der 
Umgebung hatte Goethe genugſam durchſtöbert. 
Die erſten Wochen arbeitet er zwar an ſeiner 
Biographie und beſchäftigt ſich mit der Lektüre 
des Plutarch, Tacitus und Zinkgref, aber auch 
das nimmt bald ein Ende. Bei regneriſchem 
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Wetter gewährt ihm und Riemer das Erfinden 
wiſſenſchaftlicher Schematismen manche Unter: 
haltung. So entwerfen ſie eine Temperamenten⸗ 
roſe, eine Windroſe des deutſchen Geſchmackes 
und dergleichen. 

So lebte der Dichter diesmal vollſtändig dem 
Genuſſe und der Zerſtreuung, wofür wohl haupt— 
ſächlich ein anderer Umſtand den Ausſchlag gab. 
Am 29. Mai waren nämlich „die Frauenzimmer“ 
gekommen, die lebensluſtige Chriſtiane und ihre 
Freundin Mlle. Ulrich, die ſpätere Frau Riemer. 
Schon des öfteren mochte wohl Chriſtiane den 
Wunſch geäußert haben, das vielgerühmte Bad 
mit eigenen Augen zu ſehen. Es hat den Un: 
ſchein, als ob der Dichter gefürchtet hätte, durch 
ihre Anweſenheit in ſeinem Verkehr mit Grafen 
und Fürſten behindert und gehemmt zu ſein. „Das 
hieſige Leben iſt nichts für Euch“, hatte er ihr 
ſchon vor Jahren bedeutet. Diesmal mochte wohl 
die Sorge vor neuerlichen Anfällen ſeines Übels 
den Beſuch ſeiner Frau veranlaßt haben. 

Das Bad iſt anfänglich ſchwach beſucht, erſt im 
Juni füllt es ſich und täglich iſt vom Stadtturm 
der Trompetengruß zu hören, welcher die An— 
kunft neuer Gäſte anzeigt. 
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Jedenfalls meidet Goethe in diefem Sommer 
den Anſchluß an die Geſellſchaft, ein paar gute 
Bekannte von alters her ausgenommen, wie zum 
Beiſpiel die Familie des Oberappellationsrates 
Körner! aus Dresden, Frau von der Recke, Tiedge 
oder Kapellmeiſter Himmel. Ungemein dankbar 
iſt er für die Herzlichkeit, mit der ſich Eliſe von 
der Recke um ſeine Frau bemüht. 

So erlangte dieſer Aufenthalt ſeine „eigene 
Phyſtognomie“. Da Chriſtiane ihre eigene Equi— 
page mitgebracht hatte, ſo gelangte Goethe mehr 
„ins Freiere und Weitere“. Dabei war ſeine 
Frau leicht geneigt, das Geld mit vollen Händen 
auszugeben, wozu überdies die Geringſchätzung 
der Bankzettel verlockte. Sagt doch Goethe ſelbſt: 
„Die Verkäufer und Empfänger konnten dem 
ſinkenden Papierwert nicht genug nachrücken; 
den Käufern und Ausgebenden geriet es auch nicht 
zum Vorteil: ſie verſchleuderten Groſchen und 
wurden ſo allmählich ihre Taler los. Der Zu⸗ 
ſtand war von der Art, daß er auch den Beſonnen⸗ 
ſten zur Verrücktheit hinriß.“ 

In Geſellſchaft Riemers und der zwei Frauen— 


1 Der junge Theodor Körner traf erſt ein, nachdem Goethe 
ſchon das Bad verlaſſen hatte. 
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zimmer befuchte er alle Ausflugspunkte der näheren 
und weiteren Umgebung. Bald fahren fie nach 
dem Dorfe Fiſchern, bald nach Hammer zu einem 
Forellen⸗ oder Krebſeneſſen, und der Dichter er— 
götzt ſich ſelbſt von neuem an den oft geſehenen 
Naturſchönheiten, wenn er das freudige Erſtaunen 
ſeiner Frau beobachtet, als er ihr das ſchöngelegene 
Elbogen oder den romantiſchen Hans⸗Heiling⸗ 
Felſen zeigt. 

Namentlich ein ſeither ganz in Vergeſſenheit 
geratener Ausflugsort ſcheint damals bei den Kur⸗ 
gäſten in Mode geweſen zu ſein, nämlich Wehe— 
ditz, wo ein Bauer, der als Fuhrmann öfters 
nach Ungarn kam und von dort einen billigen 
Wein mitbrachte, eine Weinſchenke aufgemacht 
hatte. Daſelbſt wurde gewöhnlich mehr getrunken 
als zuträglich war. So treffen wir auch Chriſtiane 
— über ihre Vorliebe für den Wein wurde in 
Weimar viel geredet — und den Geheimrat 
mehrmals in der niederen, unbequemen Bauern: 
ſtube. 

Ein Beſuch des Zinnbergwerks in Gchladen- 
wald iſt deswegen erwähnenswert, weil er Anlaß 
gab zu einem geharniſchten Promemoria an den 
Kreishauptmann von Weyhrotter, worin ſich 
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Goethe über die Überhaltung durch den Wirt 
zum roten Ochſen beſchwert und zugleich Vor⸗ 
ſchläge zur Abhilfe macht. Goethe war nämlich 
zu viert im roten Ochſen eingekehrt. Für das 
bloße Mittageſſen ohne Wein verlangte der 
Wirt 66 fl, dazu ro fl für den Kutſcher, zus 
ſammen 76 fl. Goethe verweigerte die Zahlung 
und übermittelte den Betrag zugleich mit der 
Eingabe dem Karlsbader Kreishauptmann. Der 
Wirt wurde daraufhin zu einer Strafe von ro fl 
und Herabſetzung ſeiner Forderung auf 41 fl 
20 kr verurteilt. Der Kreishauptmann ſprach 
dem Dichter noch ſein Bedauern aus, daß dieſer 
Vorfall einen ſo geſchätzten Gönner des Kurortes 
betroffen habe. 

Bei obigen Ziffern iſt allerdings der niedrige 
Kurs des Papiergeldes in Betracht zu ziehen. 
„Die Juden boten 970 für 100“, notiert Goethe 
einmal in ſeinem Tagebuch. 

Außerordentlich gekräftigt, ſo daß er dies— 
mal auf eine Nachkur in Teplitz verzichtete, 
nahm Goethe nach ſechswöchigem Kurgebrauche 
ſeinen Weg nach Hauſe, während Chriſtiane mit 
ihrer Geſellſchafterin ſich noch faſt drei Wochen 
allein im Bade vergnügte. Ihre in Tagebuch⸗ 
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form gehaltenen Briefe! halten den Dichter auf 
dem laufenden über alles, was ſich in feiner lb: 
weſenheit zuträgt. Es dürfte nicht unangebracht 
fein, eine kleine Probe ihrer ungeſchminkten, offen⸗ 
herzigen Mitteilungen folgen zu laſſen: 

„ . Sonnabend (29. Juni) ging ich wie ge⸗ 
wöhnlich am Brunnen und badete; um 11 Uhr 
fuhren wir mit Diakonus? nach Weheditz, wo 
ſich dieſelben 6 und wir 2 Bouteillen Ruſter mit: 
nahmen; wir tranken zwar nur zuſammen 3 Nöſſel, 
doch hätte beinahe deine Prophezeiung eingetroffen. 
Wir kamen alle vier ſehr froh und luſtig nach 
Hauſe und wurden von Frau von Flies zu einer 
Partie nach Fiſchern eingeladen, aßen Forellen 
und Krebſe. Wir fuhren mit ihr allein dahin, 
doch kamen von Hans Heiling zurück eine Partie 
von unſere Leut, welche ſich auch an unſere Ge— 
ſellſchaft anſchloſſen, es waren nämlich folgende: 
Mlle. Saaling, Frau von Oppenheimer und die 
kleine unbekannte Dame, der bekannte Herr und 
ein Rittmeiſter aus Wien. Das Schönſte war, 
daß wir uns in dieſer Geſellſchaft ſo amüſiert 


1 Ihr Brieftagebuch ſiehe bei Gräf, Goethes Briefwechſel 
mit feiner Frau, Frankfurt 1914. 
2 Diakonus Egorow von der ruſſiſchen Kirche in Weimar. 
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haben, als wir vorher nicht glauben konnten, 
und uns die ſchönen Forellen und Krebſe nichts 
koſteten. Wir kamen erſt abend um 10 Uhr 
zurück. 

Heute ſind wir von Herrn von Nitzſchwitz zu 
Bolza eingeladen, und morgen von dem Herrn 
von Loeben am Hammer. Dieſen Morgen am 
Brunnen habe ich viel Bekannte und Unbekannte 
geſprochen, bin lange mit Frau von Recke und 
der Herzogin von Acerenza auf und ab gegangen .. 
Jetzt werden die Kleider zum Ball und Diner 
zurechtgelegt, dann fahren wir ſpazieren .. 

Sonntag ſpeiſten wir in Geſellſchaft von 27 Per⸗ 
ſonen bei Bolza, das Eſſen war ſehr gut, wir 
zahlten pro Perſon 10 Gulden und tranken etwas 
Ruſter dazu. Um ſieben Uhr holte uns Frau von 
der Recke zum Ball ab; der Ball war diesmal 
nicht ſo voll, aber weit angenehmer zum Tanzen. 
Die Ulrich hat Schuhe und Strümpfe durch⸗ 
getanzt; ſogar die Frau von der Recke tanzte 
Polonaiſe. Alle Prinzeſſinnen trugen mir viele 
Grüße an Dich auf, die Hollenzollern hat mir 
beſonders viel Schönes an Dich aufgetragen, 
auch haben wir mit den Prinzeſſinnen Oblaten 
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In dieſer Art erſtattet fie, voll Stolz und Ge⸗ 
nugtuung über die vielleicht etwas unerwartete 
Wertſchätzung, die ihr von allen Seiten der 
glänzenden Geſellſchaft entgegengebracht wurde, 
dem Geheimrat Bericht, bis ſie Mitte Auguſt 
von plötzlichem Heimweh gepackt nach Weimar 
zurückkehrt. 
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m Winter 1812 hatte das Theaterweſen 

Goethe ſo in Anſpruch genommen, daß er 
zu keiner anderen Tätigkeit gekommen war. Seine 
ganze Hoffnung ſetzt er daher auf die bald zu er— 
hoffende Karlsbader Einſamkeit, „um etwas für 
Poeſie, Wiſſenſchaft oder was es ſonſt wäre, zu 
tun“. Kaum daß der Frühling noch recht ins 
Land gezogen iſt, macht ſich der Dichter auf die 
Reife. „Das iſt ja ein wunderbar ſchneller Ent: 
ſchluß“, ſchreibt ihm voll Erſtaunen der Herzog. 
„Was Teufel, willſt du jetzt bei der Kälte im 
Karlsbade machen? An Katarrhen wird's dort 
nicht fehlen; indeſſen wünſche ich glückliche Reiſe 
und guten Erfolg.“ 

Sonntag, den 3. Mai, trifft Goethe mit feinem 
Sekretär John in Karlsbad ein und ſteigt, wie ge- 
wöhnlich, zu den „Drei Mohren“ am Markte ab. 
Herrliches Frühlingswetter, ja ſommerliche Hitze 
ſtrafen die Prophezeiung des Herzogs Lügen. 
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Auf der Wieſe blühen ſchon die Kaſtanien und 
das Schindeldach der „Drei Lerchen“ glüht den 
Weimarer Gäſten entgegen, wenn ſie zum Fenſter 
hinausſehen. 

Des Dichters Befinden iſt vortrefflich, die Ar— 
beiten gedeihen. Nur eines macht ihm anfäng⸗ 
lich Bedenken, das war die ökonomiſche Seite 
ſeines Aufenthaltes. Der Kurs des Silbers war 
ſehr gefallen, die Preiſe waren die alten geblieben. 
Grübelnd und verdrießlich macht Goethe wieder— 
holt Koſtenüberſchläge. Um die Hälfte der Miete 
zu ſparen, wohnt er im dritten Stockwerke. Seinen 
Wein bezieht er im großen, achtzig Bouteillen 
Ofner auf einmal, weil er fürchtet, von den Klein: 
händlern überhalten zu werden. Im Tagebuch 
finden wir unterm 10. Mai wiederum die viel: 
fagenden Worte notiert: „. .. Berechnung der 
Ausgaben und Bilanz.“ Es ſcheint noch immer 
nicht zu ſtimmen, denn am ſelben Tag geht noch 
ein Brief an Cotta ab, worin er um Erhöhung 
feines Honorars für die Biographie aufzweitauſend 
Taler pro Band bittet. Erſt das Entgegenkommen 
ſeines Verlegers hilft Goethe aus der Verlegenheit. 

Aber auch die wenigen anderen Kurgäſte 


ſchränken ſich infolge der Höherſchätzung des 
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Geldes ein und führen ein flilles, eingezogenes 
Leben. Die Einwohner find gedrückt und nieder: 
geſchlagen, da die politiſchen Verhältniſſe eine 
ſchlechte Saiſon in Ausſicht ſtellen und der Handel 
darniederliegt. Dem hübſchen Weheditzer Röschen 
ſtattet Goethe hie und da einen Beſuch ab, aber 
er findet die Schenke infolge der Teuerung wie 
ausgeſtorben. Doch zeigen ſich die Wirtsleute über 
ſeine Ankunft erfreut und bringen ihm wieder 
die köſtlichſte Butter. „Wenn Auguſt einmal 
ſeine Schenkhoſen anziehen ſollte, ſo ſiehe, daß 
du einen Goldpfennig für Röſen erwiſchſt“, ſagt 
er in ſeinen Plauderbriefen an Chriſtiane. Auch 
John läßt ſich durch die allgemeine Unluſtſtim⸗ 
mung nicht niederdrücken, ſondern genießt die 
Gegend und erfreut ſich „an den zierlichen, fehlan- 
ken Geſtalten, den munteren Geſichtern, dem glatt⸗ 
geflochtenen Haar und den großen, ſchwarzen 
Augen der artigen Karlsbaderinnen“. 
Um ſo nutzbringender in körperlicher und geifliger 
Hinſicht war diefe Ruhe für Goethe. Arbeit, Lek⸗ 
türe und Spaziergänge machen den Tagesinhalt 
aus, die Bauten am Neubrunn regen ihn wieder 
zu den herkömmlichen geologiſchen Betrachtungen 
an. Die Geſellſchaft des alten Müller, der ihm im 
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vergangenen Jahre zu alt vorgekommen war, 
kommt wieder zu Ehren. Auf weiten, ſtundenlangen 
Fußwanderungen mit dem dienſtfertigen Stein— 
ſchneider ſammelt er manche neue Einſicht undergötzt 
ſich zugleich an der Herrlichkeit des im Frühlings⸗ 
kleideprangenden Egertales. „Zu gewiſſen Stunden 
wünſcht man ſich mehr Augen, damit man alles 
recht einnehmen könne“, ſchreibt er an ſeine Frau. 

Dieſer erquickliche Zuſtand dauert bis Anfang 
Juni, um welche Zeit ſich einige alte Bekannte 
einſtellen. Wir ſehen den Dichter oft in Geſell— 
ſchaft des Prinzen von Mecklenburg und ein 
kurzer Beſuch Humboldts nimmt ihn für einige 
Tage gänzlich in Beſchlag. Friedrich Graf zu 
Stolberg, der den Dichter ſeit 28 Jahren nicht 
geſehen hat, iſt ſehr überraſcht, ihn, der ſo ſchlank 
und blaß geweſen war, nunmehr dick und rot 
und geſund ausſehend wiederzutreffen. 

Auch die treueſte Freundin des Bades, Frau 
von der Recke, war mit ihrem Trabanten, dem 
Dichter Tiedge, wiedergekommen, was nament- 
lich für Goethes Frau ſehr willkommene Ge: 
ſellſchaft bedeutete.! 


1 Dem Dichter ſelbſt ſcheint dieſe Geſellſchaft recht wenig 
behagt zu haben, wie wir einem Briefe Humboldts an ſeine 
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Um 19. Juni waren nämlich Chriſtiane und 
Karoline Ulrich dem Dichter ins Bad gefolgt. 
Chriſtiane, der die vergnügten Wochen des Vor⸗ 
jahres in kurzweiliger Erinnerung geblieben waren, 
hätte gern ihren „Geheimbde Rat“ gleich mit 
ins Bad begleitet, aber dieſer hatte die Ablenkung 
durch die „Frauenzimmer“ geſcheut und ihnen 
erſt für Ende Juni die Erlaubnis gegeben nad): 
zukommen, unter der Vorausſetzung allerdings, 
daß ſie nur ihrer Geſundheit lebten und auf den 
„Saus und Braus“ des vergangenen Jahres 
verzichteten. 

Diesmal gebrauchte alſo auch Chriſtiane die 
Kur und gab ſich zufrieden mit der Unterhaltung, 
welche die kleine, aber angenehme Geſellſchaft bot. 
„Jedermann benimmt ſich gegen uns ſehr freund: 
lich“, fühlte ſich Goethe veranlaßt, ausdrücklich 
in einem Briefe an ſeinen Sohn hervorzuheben. 


Frau (13. Juni 1812) entnehmen: „... In Karlsbad iſt nur 
der ſogenannte Sprudel, an dem man ein bis zwei Stunden 
lang trinkt, auf einem Brettergerüſt, das ungefähr 30 Men⸗ 
ſchen faßt. Dahinter eine ſchmale, hölzerne Brucke, dann enge, 
faft nie von der Sonne beſchienene Straßen ... Auf dieſen 
Brettern befindet ſich nun Goethe alle Morgen, mit der Eliſa 
von der Recke, Tiedge, Graf Geßler, die er alle nicht leiden 
kann, zuſammen. Er nennt dieſen Teil des Karlsbader Lebens 
ſelbſt eine verruchte Exiſtenz.“ 
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Sogar zur Tafel des Prinzen von Gotha war 
ſie beigezogen worden. 

Um dieſe Zeit beſchäftigte ein bevorſtehendes 
Ereignis die Gemüter aller, namentlich der Ein⸗ 
heimiſchen. Vor Wochen ſchon war angekündigt 
worden, daß Kaiſer Franz mit ſeiner Gemahlin 
Maria Ludovica und ſeiner Tochter Maria 
Louiſe, Kaiſerin von Frankreich, auf der Durch— 
reiſe nach Franzensbrunn einige Tage in Karls— 
bad verweilen würden. - 

Rechtzeitig wendete fich der Karlsbader Kreis- 
hauptmann von Weyhrotter an Goethe und bat 
ihn im Namen der Bürgerſchaft um ein Ge— 
dicht auf dieſes feſtliche Ereignis. Goethe ſagte 
zu und verſuchte, „ob noch einiger poetiſcher 
Geiſt in ihm walte“. Am 17. Juni teilt Frau 
von Stein ihrem Sohn mit: „Die zwey Kaiſe⸗ 
rinnen kommen nach Karlsbad und Goethe ſitzt 
ſchon in völliger Arbeit auf dem Parnaß zu 
Gedichten.“ 

In wenigen Tagen hatte er je ein Gedicht auf 
jede der drei Perſönlichkeiten vollendet. Da man 
aber rechtzeitig erfuhr, daß die Kaiſerin von Oſter⸗ 
reich, die wiederzuſehen ſich Goethe wohl am 
meiſten gefreut hätte, nicht mitkommen, ſondern 
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geradeswegs nach Teplitz gehen werde, fo wurden 
bloß die beiden anderen Gedichte gedruckt. 

Böllerſchüſſe und Glockengeläute kündeten gegen 
Abend des 2. Juli das Nahen der Majeſtäten 
an, die mit großem Hofſtaate über die Prager 
Straße kamen und durch eine geſchmackvolle 
Triumphpforte zu ihren Quartieren fuhren.! 

Am nächſten Tage fanden ſich die Majeſtäten 
mit dem Gefolge zur Trinkſtunde beim Brunnen 
ein und machten nach dem Mahle einen Spazier⸗ 
gang nach dem Findlater Tempel. Als ſie in 
die Puppiſche Allee hinabſtiegen, ſtreuten junge 
Mädchen Blumen auf den Pfad und über⸗ 
reichten die von Goethe verfaßten Huldigungs⸗ 
gedichte: 

„Blumen auf den Weg Ihro des Kaiſers 
Majeſtät am Tage der höchſt beglückenden An⸗ 
kunft zu Karlsbad alleruntertänigſt geſtreut von 
der Karlsbader Bürgerſchaft den 2. Juli 1812.“ 

Der ſchon einmal erwähnte Dr. G. Parthey 
erzählt uns nach dem Berichte ſeiner Frau genau 
den Vorgang: 


1 lber den Aufenthalt der Majeſtäten ſiehe den ſchon er: 
wähnten Aufſatz von Dr. Payer von Thurn. (Chronik des 
Wiener Goethevereins Bd. 26 S. 30.) 
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„Das Gedicht an die Kaiferin von Frank— 
reich ward unter Goethes Leitung von der Dok— 
tors⸗Mina (d. h. der Tochter des Doktors Mitter⸗ 
bacher) ohne Anſtoß übergeben. Die Fürſtin nahm 
das Gedicht von der kleinen Geberin mit Güte 
an und ſchenkte ihr eine wertvolle emaillierte Uhr, 
auf deren Rückſeite das kaiſerliche N in feinen 
Perlen angebracht war 

Das Gedicht an Kaiſer Franz ſollte die Damm 
Klara (d. h. Tochter des Dr. Damm) überreichen. 
Sie ging aber mit ihrem ſeidenen Kiffen auf den 
Erzherzog Ferdinand zu, der ſchön und ſchlank 
neben ſeinem ſehr unanſehnlichen Bruder, dem 
Kaiſer, ſtand, und Goethe mußte ſich beeilen, ihren 
Schritten die rechte Richtung zu geben. In ihrem 
kindlichen Sinn hatte ſie angenommen, der Größte 
und Schönſte müſſe der Kaiſer ſein.“ 

Nun haben wir aber alle Urſache, die An- 
weſenheit Goethes bei diefer Überreichung in Zwei⸗ 
fel zu ziehen. Einige Tage vor der Ankunft der 
Fürſtlichkeiten hatte ihn nämlich ſein altes Ubel 
mit ſolcher Gewalt gepackt, „daß er mehr, als 
billig war, gelitten hatte!. Vierzehn Tage brauchte 
er, um ſich wieder zu erholen, „in welcher Zeit 
die erſehnten majeſtätiſchen Erſcheinungen wie im 
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Traum an ihm vorübergingen“. Am 12. Juli 
ſchreibt er an Frau von Stein: „Ich hatte mich 
zwar angezogen und einige Verſuche gemacht, 
aber mein übles Befinden hinderte mich, ſie durch⸗ 
zuſetzen.“ 

Am Abend desfelben Tages fand ein Huldi⸗ 
gungsaufzug der Bergmannſchaft ſtatt, deſſen 
aber Goethe gar keine Erwähnung tut. Dabei 
ereignete ſich das peinliche Mißgeſchick, daß auf 
einer Höhe an Stelle des gedachten franzöſiſchen 
Wappens die bourboniſchen Lilien im Lichter⸗ 
glanze erſtrahlten, was eine hochnotpeinliche Unter⸗ 
ſuchung zur Folge hatte, die aber die unſchuldige 
Einfalt der Beteiligten unzweifelhaft bewies.! 

Nun etwas über die Gedichte ſelbſt, deren voll: 
ſtändigen Abdruck wir uns erſparen können, da 
ſie in jeder Ausgabe unter den ſogenannten Karls⸗ 
bader Gedichten nachzuleſen ſind. 

Die Stanzen „An den Kaiſer“ geben zuerſt 
eine Charakteriſtik des Badeortes: 

„Und wo die großen Flüſſe ſich ergießen 
Durch überbreites, reichbebautes Land, 


Mit ſchnellen Fluten manche Städte grüßen, 
Dort hält er gern das Auge hingewandt, 


Vgl. Dr. Karl Ludwig in „Deutſche Arbeit“ XI, 11, & 64g. 
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Nun laß er auch des Vaterblicks genießen 
Die tiefe Stadt, die kühn ſich unterwand, 


In enge Schlucht ſich notgedrungen ſetzte, 
Vielleicht die kleinſte, keineswegs die letzte. 
Weil dieſes Tal, von Bergen rings umfriedet, 
Ein ungeheures Wunder ſich erzeugt, 

Wo heimlich ſeit Urjahren unermüdet 
Heilſam Gewäſſer durch die Klüfte ſchleicht, 
In tiefen Höhlen ohne Feuer ſiedet 

Und ohne Fall hoch in die Lüfte ſteigt 

Und, wenn des Wirkens Leidenſchaft geſtillet, 
Die Felſen bildet, denen es entquillet ...“ 


In Ausdrücken der tiefſten Ergebenheit und 
Unterwürfigkeit wird hierauf das vollkommene 
Glück der Karlsbader geſchildert, denen es ver- 
gönnt iſt, ihren Herrn in ihrer Mitte zu ſehen. 
Die kalten, höfiſch⸗förmlichen Verſe gehen jedoch 
nicht zu Herzen. 

Ebenſo arm an Erfindung und Gefühl ſind die 
Strophen „An die Kaiſerin von Frankreich“. 
Wenn Goethe darin das großartige Walten 
Napoleons verherrlicht und den Wunſch aus⸗ 
ſpricht, die Kaiſerin möge als Vermittlerin 
der Welt zum ewigen Frieden verhelfen, ſo 
war das zu einer Zeit, wo tiefer Haß gegen Na⸗ 
poleon im Volke arbeitete, ſozuſagen am Vor⸗ 
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abend der Befreiungskriege, unſtreitig eine gewagte 
Sache. 

Am wärmſten mutet uns das Gedicht „An 
die Kaiſerin von Oſterreich“ an, das anknüpfend 
an „Der Kaiſerin Abſchied“ vom Jahre 1810 
die tiefe Enttäuſchung und das Bedauern der 
Einwohner über den unterbliebenen Beſuch aus⸗ 
drückt. Dieſe Dichtung, die die beiden letzten ein⸗ 
leiten und „mit ihnen ein Ganzes“ bilden ſollte, 
hatte Goethe einſtweilen zurückgehalten, da ſie 
gegenſtandslos geworden war. 

„So verliert zwar das Ganze ſeine beſte 
Grazie“, ſchreibt er ſeinem Sohn, als er ihm die 
Gedichte zur Einſichtnahme der Weimarer Herr⸗ 
ſchaften überſendet, und er ſetzt ausdrücklich die 
Bitte hinzu, man möge ſie nicht aus den Händen 
geben. Er ſelbſt ließ aber durch ſeinen Sekretär 
John eine Reinſchrift der drei Gedichte herſtellen 
und ſie dem Herzog nach Teplitz überſenden, da⸗ 
mit er ſie der Kaiſerin übergebe. Da aber die 
Reinſchrift erſt anlangte, als Goethe ſelbſt ſchon 
in Teplitz war, durfte er auf Wunſch der Kai⸗ 
ſerin ihr die Gedichte ſelbſt vorleſen. 

Goethe ſelbſt hatten die Gedichte genug Be: 
denken gemacht. Die Majeſtäten ließen zwar vor 
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ihrer Abreiſe durch einen Kammerherrn ihre Zu— 
friedenheit ausdrücken, aber es fehlte nicht an 
abfälligen Stimmen. In einem Briefe an Frau 
von Stein ſpricht Goethe ſeine Freude aus, „daß 
ſie die von ihm in jetziger Zeit nicht ohne Sorge 
publizierten Gedichte“ gut aufgenommen habe. 
Und als ihm in Teplitz einer der erſten Staats⸗ 
männer im Vertrauen ſagt, er ſehe mit Ver⸗ 
gnügen, wie glücklich er die ſchwierige Aufgabe 
gelöſt habe, ſchreibt er ſeiner Frau: „Dies wird 
beſonders Johnen freuen, der am beſten weiß, wie 
bedenklich mir die Sache geweſen.“ 

Selbſt der ſchon genannte Karlsbader Chroniſt 
P. Leopold Stöhr erwähnt in feinen handſchrift⸗ 
lich erhaltenen Denkwürdigkeiten: „Ob Goethes 
Gedicht auf die Karlsbader Lage und Freude 
über die hohe Ankunft und Gegenwart der 
franzöſiſchen Kaiſerin paſſe und ob nicht jenes 
Gedicht, das Cuno, ein geweſener Schauſpieler 
und dermal Führer der Franieckſchen Buchhand⸗ 
lung, der Stadt Elbogen verfaßte, vor Goethes 
Arbeiten den Vorzug verdiene, entſcheide jeder.“ 

Das härteſte Urteil fällt wohl Dorothea 
Schlegel: „Sind die Verſe ſo ſchlecht wie die 


Geſinnungen und eins wie das andere, was kann 
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man denn anders als um den Verlorenen trauern? 
Iſt er durch keine Marter zu dieſen Stanzen 
gezwungen worden, ſo will ich Gott bitten, daß 
ſie ihm verziehen werden.“ (An Varnhagen von 
Enſe.) 

Nach der Abreiſe der Majeſtäten verbringt 
Goethe noch einige Tage in ſtrengſter Zurück— 
gezogenheit im Kreiſe ſeiner Frau und ihrer 
Freundin, bis er ſich auf Wunſch des Herzogs 
nach Teplitz begibt. 

Dort traf er die Kaiſerin von Oſterreich und 
wurde von ihr eines vertrauten Verkehrs gewür⸗ 
digt. Leider waren die vier Wochen in Teplitz 
mit fo viel Unraſt und ermüdender geſellſchaft⸗ 
licher Inanſpruchnahme verbunden, daß er ſich 
am Ende dieſer Zeit ſehr angegriffen fühlte. Auf 
den Rat des Dr. Ambroſt entſchloß er ſich, noch 
einmal in das ſtillgewordene Karlsbad zurück⸗ 
zukehren und ſich daſelbſt einer regelmäßigen 
Nachkur zu unterziehen, um durch Ruhe wieder 
ins Gleichgewicht zu kommen. 

Am 12. Auguſt begrüßt er wieder ſeine Frau, 
die er in Karlsbad zurückgelaſſen hatte. Einige 
Tage nachher verlaſſen auch die Frauenzimmer 
das Bad und der Dichter genießt die erwünſchte 
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Einſamkeit, deren er dringend bedarf, teils um 
ſeine Geſundheit wieder zu kräftigen, teils um 
den Verpflichtungen gegenüber ſeinem Verleger 
nachkommen zu können. So richtet ſich Goethe 
aufs neue ein und ſieht mit Befriedigung, wie 
nach und nach die Fremden ſich verlieren, wenn 
auch manche ſich anſchicken, den Winter daſelbſt 
zu verbringen. Fremde und Einheimiſche ſind 
ernſt geſtimmt, die einen wegen der drohenden 
Kriegsgefahr, die anderen wegen des ſchlechten 
Sommers. Zeigt doch die Badeliſte für dieſes 
Jahr einen Beſuch von nur 782 Perſonen! Die 
fremden Läden ſind ſchon zu, auch die kleinen 
Boutiquen der Karlsbader werden vorzeitig ge— 
ſchloſſen. An Goethes Geburtstag (28. Auguſt) 
ift es ſchon „wahrhaft einſiedleriſch“ in Karlsbad. 

Um fo ungeſtörter konnte Goethe an der Voll— 
endung des zweiten Teiles von „Dichtung und 
Wahrheit“ arbeiten, der zu Michaelis fertig ſein 
ſollte. Daneben blieb noch manche freie Stunde, 
um mit Staatsrat Langermann und dem Ge— 
ſandten von Einſiedel mineralogiſche und geo— 
logiſche Fragen zu erörtern und unter Führung 
Müllers ſtundenweite Promenaden zu machen. 
Selbſt das Zeichnen griff er wieder auf und 
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ſchickte der Gräfin D’Donell, ſowie der Prinzeſſin 
Karoline von Mecklenburg einige Blättchen mit 
Karlsbader Anſichten, auf welchen allerdings, 
wie er meint, „nur ein Sonntagskind irgend⸗ 
einige Erſcheinung gewahr werden kann“. 

Wenige Tage vor Goethes Abreiſe kam noch 
eine intereſſante Perſönlichkeit nach Karlsbad, 
nämlich Beethoven. Es wird von manchen Beet⸗ 
hovenforſchern beſtritten, daß Goethe mit dem 
genialen Künſtler in Karlsbad zuſammen geweſen 
ſei. Doch laſſen die Tagebuchaufzeichnungen hier⸗ 
über keinen Zweifel. Unterm 8. September finden 
wir zweimal den Namen Beethovens erwähnt; 
die beiden hatten ſich allerdings ſchon in Teplitz 
kennen gelernt, ſcheinen aber nicht ohne eine gewiſſe 
Verſtimmung auseinandergegangen zu fein, da 
unſerem Dichter das Leidenſchaftliche, Zügelloſe 
in Beethovens Weſen nicht zuſagte und dieſem 
wieder das Höfiſche, Glatt-Diplomatiſche in 
Goethes Natur nicht behagte. 

Friedrich Rochlig!, der Beethoven im Jahre 
1822 beſuchte, läßt ihn folgendes aus feiner Er⸗ 
innerung erzählen: „In Karlsbad (2) habe ich 


1 Friedrich Rochlitz, Für Freunde der Tonkunſt. 4 Bde. 
1832. 
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ihn (i. e. Goethe) kennen gelernt, vor — Gott 
weiß, wie langer Zeit. Ich war damals nicht 
ſo taub, wie jetzt, aber ſchwer hörte ich ſchon. 
Was hat der große Mann da für eine Geduld 
mit mir gehabt! Was hat er an mir getan! 
Wie glücklich hat mich das damals gemacht!. 
Seit dem Karlsbader Sommer leſe ich in Goethe 
alle Tage, — wenn ich nämlich überhaupt 
u... 
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ie Tatſache, daß er im Jahre 1812 an den 

Quellen ſelbſt nicht frei von allen Anfällen 
geblieben war, hatte Goethes Zutrauen zu der 
Heilkraft Karlsbads wankend gemacht, ſo daß er 
in den folgenden Jahren Teplitz vorzog. Daß 
aber trotzdem immer wieder ſein Wohlbefinden 
durch ſchmerzhafte Krankheitsheimſuchungen ge⸗ 
ſtört wurde, war bei ſeinem hohen Alter — er 
war den Siebzigern nahe — nicht zu verwundern. 
Im Jahre 1817, als alle Freunde, Arzte und 
Laien, ſich nur von Karlsbad für ihn Beſſerung 
verfprachen, erinnerte er ſich doch, wie großen 
Vorteil ihm früher die Karlsbader Waſſer ge: 


106 


bracht, und beſchloß, gegen Ende des Sommers 
ſich dorthin zu begeben. Aber ſeine Arbeiten hiel⸗ 
ten ihn in Weimar zurück. 
So verging der Winter unter mannigfachen 
Beſchwerden. Die Ärzte vertröſteten ihn immer 
nur auf Karlsbad. „Ich gehe ungern hin,“ ſchreibt 
er am 1. Mai 1818 an Sulpiz Boifferee, „weil 
ich den Glauben daran verloren habe; ferner iſt man 
gewohnt, mancherlei zu leiden und iſt nicht fo un: 
geduldig wie in der Jugend, wo man ſich ein⸗ 
bildet, eine unbeſchränkte und unbedingte Exiſtenz 
erreichen zu können.“ Trotz ſeines Unglaubens 
gehorcht er dem Wunſche der Arzte und tritt in 
Begleitung des Hofmedikus Dr. Rehbein ſeine 
Sommerreiſe in das „bergumſchloſſene“ Böhmen 
an. Knapp vor dem Ziel macht er in Franzens⸗ 
brunn halt, wo einige Bekannte den Sommer 
verbringen. Zu ſeiner freudigen Überrafchung 
trifft er ebenda die Gräfin Joſefine O' Donell. 
Hauptmann Seebach macht ihm Angſt wegen 
des Quartiermangels in Karlsbad, aber wohl⸗ 
gemut langt Goethe am 26. Juli vor den „Drei 
Mohren“ an, wo man ihn einſtweilen in einem 
prächtigen, für den Grafen Capo d' Iſtria be: 
ſtellten Quartiere unterbringt. Schon am näch⸗ 
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ften Morgen ſchafft man Raum und der Dichter 
bezieht ſein gewohntes, anheimelndes Zimmer im 
dritten Stockwerke. 

Über alles Erwarten gut geht es ihm in den 
erſten vier Wochen. Das Waſſer wirkt wie 
ehedem und er fühlt ſich ſo ſicher, daß er willig 
den geſellſchaftlichen Anforderungen nachkommt. 
Eine überaus glänzende und bedeutende Geſellſchaft 
iſt in Karlsbad verſammelt und die berühmteſten 
Diplomaten und Heerführer der Zeit geben ſich 
am Brunnen ein Stelldichein. Feldmarſchall 
Fürſt Karl Schwarzenberg, Blücher und Met⸗ 
ternich ziehen den Dichter in ihren Kreis und 
erfreuen ihn durch ihre beſondere Gunſt und Ge⸗ 
neigtheit. Vor allem in der Familie Schwarzen⸗ 
berg bringt er viele Stunden der vertrauteſten 
Unterhaltung zu und lieſt gern manches aus ſeinen 
älteren Werken vor. Voll des Lobes iſt Goethe 
über die Liebenswürdigkeit und Hilfsbereitſchaft 
der öſterreichiſchen Ariſtokraten!, unter denen er 


1 lber Goethes öſterreichiſche Bekannte vgl. Sauer, Goethe 
und Oſterreich. (Einleitung.) Zu Goethes Freundeskreis gehörte 
auch Freiherr v. Gentz, der uns die hübſche Brunnenanek⸗ 
dote erzählt, daß die polniſchen Weiber ihn immer mit Goethe 
verwechſelt und geglaubt hätten, dieſer hätte über die Finanzen 
geſchrieben; und daß ein ruſſiſcher General von hohem Rang 
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manche neue Bekanntſchaft macht. Namentlich 
den Grafen Bouquoy und Paar widmet er jeden 
freien Augenblick. Gern läßt er ſich von den 
öſterreichiſchen Adeligen zu Tiſche einladen, weil 
er ſicher iſt, bei ihnen ausgezeichnet zu ſpeiſen, 
was ihm bei der einfachen Koſt der Speiſehäuſer 
eine willkommene Abwechſlung und Erfparnis iſt. 
Klagt er doch über die Teuerung dieſes Sommers 
ſeinem Sohn Auguſt: „Das Silber fällt immer 
fort im Preis und alle Lebensbedürfniſſe bleiben 
im alten Tax, da muß man fich denn zuſammen⸗ 
halten, damit die Caſſe ausreicht ... Die Billig: 
keit und Rechtlichkeit, die ſonſt in den Karlsbadern 
war, iſt gänzlich verſchwunden, ſie üben das 
Strandrecht gegen jeden aus, den die Krankheit 
an ihre Ufer verſchlägt.“ War doch dieſes Jahr 
eines von den ſogenannten Dukatenjahren für 
Karlsbad, da die Preiſe nur in Dukaten angeſetzt 
wurden. 

An Gelagen, Feſtesfeiern und ſonſtigem Kurz— 
weil iſt in dieſem Sommer kein Mangel, die 
hohen Herrſchaften ſorgen für Unterhaltung. 


eine begeiſterte Verehrerin Goethes fragte: „Mr. Goethe 
a-t-il &crit en frangais ou en allemand?“ 


(Briefwechſel zwiſchen Gentz und Adam Fr. Müller. 1857. 
S. 263.) 
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Bald wird der Namenstag oder Geburtstag des 
Königs von Preußen oder von Sachſen gefeiert, 
bald macht ein glänzendes Konzert Aufſehen. So 
hatte Goethe Gelegenheit, mehrmals dem Ge⸗ 
ſange der berühmten Madame Catalani! zu 
lauſchen, was ihm folgendes Impromptu ent⸗ 
lockte: | 

Im Zimmer wie im hohen Saal 

Hört keiner je ſich ſatt, 

Denn man erfährt zum erſtenmal, 

Warum man Ohren hat. 


Wenn auch auf diefe Weiſe Goethes Schaf⸗ 
fensluft behindert wurde, fo trug er doch manchen 
wiſſenſchaftlichen Gewinn aus dem Badeaufent⸗ 
halt davon, da ſich unter der Menge von Be⸗ 
kanntſchaften immer einige fanden, deren Nei⸗ 
gungen mit den ſeinigen zuſammentrafen. Die 
„alte Gebirgsluſt“ hatte ſich nämlich wieder geregt 
und viel Geſtein wurde geklopft. Der alte Müller 
war zwar das Jahr vorher geſtorben, aber Goethe 
opferte viele Stunden, um in die wirren Haufen 
von Müllers nachgelaſſenen Steinen Ordnung 


1 Zu der Begegnung mit der Catalani vgl. Biedermanns 
Geſpräche mit Goethe, III, 340, ſowie eine Notiz von L. Geiger 
im Jahrbuch d. G.⸗G., Bd. 27. 
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hineinzubringen und das Paſſende herauszuklauben. 
Mehrere Kiſten mit Mineralien ſchickt er nach 
Weimar, viele Zentner bleiben einſtweilen auf 
dem Boden zu den Drei Mohren liegen. Ein 
„junger, langbeiniger Bergläufer“, namens 
F. X. Riepel, führt ihn in die Geologie Böh— 
mens ein und die fachkundigen Profeſſoren Weiß 
und Schweigger geben dem Dichter manche Be: 
lehrung in naturwiſſenſchaftlichen Dingen. 

Auch zu manchem zierlichen, kleinen Gelegen— 
heitsgedicht gab dieſer Sommer Anlaß. 

Der Gräfin O' Donell ſchickt er mit einem 
„heiter und glänzend bemalten Glaſe“ folgende 
Verſe nach Franzensbrunn: 


Ich dachte dein, und Farben bunt erſchienen 

Im Sonnenglanz mir vorm Geſicht. 

Von Blättern ſah ich mancherlei ergrünen, 

Da waren Roſen, auch Vergißmeinnicht! 

Pfeile dazwiſchen, golden anzuſchauen, 

Durchſcheinend alles, rings ein goldner Kranz; 

Und angeſtimmt das hohe Lied der Frauen — 

Nun, Becher, zu der Freundin! Bleibe klar und ganz! 


Dem Grafen Paar überreicht der Dichter 
ſeinen Aufſatz über die böhmiſchen Gebirge mit 
folgender Widmung: 
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Der Berge denke gern, auch des Geſteins! 
Sie waren Zeugen freundlichſten Vereins; 
Zutrauen, ſchnell gegeben, ſchnell gefunden, 
Beſchleunigte das Glück gezählter Stunden. 
Behagen ſchaut nicht vorwärts, nicht zurück, 
Und ſo verewigt ſich der Augenblick. 


Und als Graf Paar bei ſeiner Abreiſe eine 
intereſſante Bronzeſtatue als Geſchenk für Goethe 
zurückließ, dankte ihm dieſer in folgenden Verſen: 


Karlsbad, am 16. Auguſt 1818. Nachts. 


Dem Scheidenden iſt jede Gabe wert, [Quelle, 
Ein dürres Blatt, ein Moos, ein Steinchen aus der 
Daß er des Freunds gedenke, jener Stelle, 

Wohin er ewig hin und hin begehrt: 

Ein Zeuge bleibt's, wie ſinnig ſie gewandelt. 

So wird ein Nichts zum höchſten Schatz verwandelt. 
Wenn aber ſolche Gabe tiefen Wert, 

Geſtaltet, mit ſich führt, für ſich allein 

Dem Sinn des Künſtlers wünſchenswert begegnete; 
Wie muß das nun ein Schatz der Schätze ſein, 

Wenn ihn der Freund im Scheiden treulich ſegnete! 


Der Gräfin Jaraczewska, die ihm eine fran⸗ 
zöſiſche Überfegung von Fouqués Undine in einem 
unglaublich ſchadhaften Einband geliehen hatte, 


ließ er folgende Zeilen in dem neugebundenen 
Büchlein: 
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Da ſieht man, wie die Menſchen find: 

Nur Leidenſchaft und kein Gewiſſen! 

Wie haben ſie dem ſchönen Kind 

Das Röckchen halb vom Leib geriſſen! 

Doch mir begegnete das Glück in ſpäter Zeit; 
Ein frommer Jüngling wird mich neiden: 

Dir, Freundin, dank ich die Gelegenheit, 

Den holden Schatz von Kopf bis Fuß zu kleiden. 


Auch den Fürſten Biron von Kurland und 
den Grafen Loeben erfreut der Dichter mit ge⸗ 
haltvollen kurzen Widmungen. | 

Ganz im ſtillen, doch „mutig und frohen 
Sinnes“ feiert Goethe ſeinen Geburtstag. Kurze 
Zeit nachher überfällt ihn infolge einer Erkältung 
eine böſe Zahnfleiſchgeſchwulſt, die ihn tagelang 
an das Zimmer feſſelt, da die eine Geſichtshälfte 
arg geſchwollen iſt. Angeſetzte Blutegel bewirken 
endlich eine Beſſerung. Nach feiner Wiederher— 
ſtellung reiſt er am 13. September, zufrieden und 
in jeder Hinſicht ausgeſöhnt mit Karlsbad, nach 
Hauſe und freut ſich, bei ſeiner Schwiegertochter 
Ottilie ſich von dem lärmenden und bewegten 
Sommer vollends erholen zu können. 
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iemlich ereignislos verläuft für Goethe der 
Aufenthalt dieſes Jahres, das jedoch in der 
Geſchichte den Namen Karlsbads um ſo dauern⸗ 
der feſthält. Wurden doch in dieſem Jahre die 
berüchtigten Karlsbader Beſchlüſſe gefaßt, die die 
Preßfreiheit einer ſtrengen Zenſur unterwarfen. 
„Von Karlsbad weiß ich mehr als mir lieb 
iſt, aber nichts anderes, als man erwarten konnte“, 
ſchreibt der Dichter am 13. Auguſt feinem Sohn 
mit Anſpielung auf die Ergebniſſe der Konferenz. 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß er mit Rück⸗ 
ſicht auf die Beratungen, die ſeinen freiheitlichen 
Anſichten zuwiderliefen, ſeinen Beſuch ſo lange 
hinausſchob. Erſt den 28. Auguſt, am Abend 
ſeines ſiebzigſten Geburtstages, langt er, und zwar 
diesmal allein, im Bade ein. 
„Durch eine wunderliche Grille eigenſinniger 
Verlegenheit ſuchte ich der Feier meines Geburts⸗ 
tages jederzeit auszuweichen“, ſagt er in den An⸗ 
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nalen. So hatte er diefen Feſttag auf der Reife 
zwiſchen Hof und Karlsbad zugebracht. Um ganz 
unbemerkt in ſein Quartier zu kommen, ſteigt er 
vorher aus dem Wagen und macht einen kleinen 
Umweg zu Fuß. Doch ſchon für den nächſten 
Tag ereilt ihn eine Einladung zu einem von 
Freunden vorbereiteten Feſtmahle auf dem Poſt⸗— 
hof, die er aber aus Geſundheitsrückſichten ab: 
ſchlagen muß. 

Als Goethe eintraf, waren die berühmten Kon⸗ 
ferenzen ſchon beendet und eine Karoſſe nach der 
andern rollte durch die Stadt, um die Diplo⸗ 
maten mit ihrem großen Gefolge an Dienern und 
Kanzleibeamten in ihre Heimat zurückzubringen. 
Daher beeilte ſich Goethe ſchnell, noch dem Fürſten 
Metternich, ſeinem gnädigen Gönner, ſeine Auf— 
wartung zu machen. Auch den Fürſten Kaunitz 
und Grafen Bernſtorff ſah er noch, bevor der 
Kreis der Staatsmänner auseinanderging. 

In faſt klöſterlicher Einſamkeit verbringt hier: 
auf der Dichter die Tage. Seine erſte Befchäf: 
tigung iſt, die Mineralien vom Boden herunter: 
zuräumen und eine neue Sammlung anzulegen. 
„Manch luftige Fahrt und manch ſauren Gang“ 
mußte er machen, um dieſe zu vervollſtändigen. 
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Keuchend unter der Laſt der Steine ſchleppt fein 
Diener Stadelmann die fehlenden Exemplare ins 
Haus. Daneben werden Arbeiten für den Winter 
ſchematiſtert und fleißig meteorologiſche Beob— 
achtungen aufgezeichnet. 

Des Dichters ſiebzigſter Geburtstag hatte ihm 
eine Fülle von Geſchenken, Glückwünſchen und 
anderen ehrenden Kundgebungen gebracht. Da 
kommt ihm die ungeſtörte Ruhe recht erwünſcht, 
um die unzähligen Huldigungen mit Muße zu 
beantworten. In poetiſcher Form dankt er ſeiner 
Vaterſtadt Frankfurt für den ihm überſandten 
goldenen Lorbeerkranz: „Die Feier des 28. Auguſt 
dankbar zu erwidern“, etwas dunkle Verſe, über 
deren Deutung ſich die guten Frankfurter den Kopf 
zer brachen. 

Die zweite Hälfte des Aufenthaltes wurde ver⸗ 
ſchönt durch die Geſellſchaft des Grafen Karl 
Harrach, den Goethe ſchon 1786 im Bade kennen 
gelernt hatte. Dieſer erfahrene Weltmann erzählte 
dem Dichter ſo viel von dem ſinnverwirrenden, 
tollen Treiben in Wien, daß dieſem „manchmal 
Hören und Sehen verging“. Bei ſeiner Abreiſe 
ließ Goethe ihm folgende Verſe im Stammbuch 
zurück: 
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Die fich herzlich oft begrüßten, 
Die das Leben ſich verſüßten, 
Führt ein guter Geiſt zur Stelle 
Wieder an dieſelbe Quelle! 
Treues Wirken, reines Lieben 
Iſt das Beſte ſtets geblieben. 
(Karlsbad, den 25. Sept. 1819) 


Auch die Entſtehung des folgenden Gedichtes 
wird in dieſen Sommer verlegt, und zwar ſoll 
Goethe dieſe Verſe der Karlsbaderin Anna Wag⸗ 
ner, als er ſie beim Trüffelſuchen im Walde traf, 
auf ein Blättchen geſchrieben haben. 

Einem ſechzehnjährigen Mädchen 
Kind, willſt du glücklich ſein, 

Halt' ſtets dich tugendhaft und rein! 
Vermeide lüſternes Begehren! 

So bleibſt du ſtets in Ehren. 
Tugend, Anmut, Heiterkeit 

Erhalte dir zu jeder Zeit! 

Die Unſchuld iſt der Jugend Zier; 
Dies, liebes Mädchen, merke dir! 

Dankbar gerührten Herzens ſcheidet diesmal 
der Dichter von Karlsbad. Faſt fühlt er ſich ver⸗ 
ſucht, ſeinen Aufenthalt zu verlängern, da ihm die 
Kur noch nie ſo gut angeſchlagen hat. 

Die Mutter des Mädchens ſoll dieſe Epifode dem Dichter Ludwig 
Auguſt Frankl erzählt haben. (Vgl. Karpeles, Lit. Wanderbuch.) 
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1820 


3. dieſem Jahre traf Goethe als einer der 
erſten Gäſte ſchon am 29. April in Karlsbad 


ein, nachdem er ſeinen Weg über Wunſiedel und 
Alexanderbad genommen hatte, um daſelbſt die 
merkwürdigen Granitfelſen wieder einmal zu be: 
ſichtigen. 

Eine wahre Einöde umfängt ihn in Karlsbad. 
Trotz Sturm und Regen fühlt er ſich wohl in der 
vertrauten Umgebung. Gleich nach ſeiner Ankunft 
meldet er ſeinem Sohne: „In Karlsbad fand ich 
mich völlig im Alten; es iſt, als wenn ich träumte 
oder geträumt hätte, denn alles fand ſich wie 
geſtern.“ 

Doch weiß er das Oftgeſehene immer von einer 
neuen Seite zu betrachten und ihm immer wieder 
neue Eindrücke abzugewinnen. Fleißig geht er bei 
Sonnenuntergang ſeinen Lieblingsweg, die Prager 
Straße, um ſich des ſeltenen Ausblickes zu er— 
freuen oder er luſtwandelt am Mittag auf dem 
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ſonnigen Chotekweg, von wo er auf den Haufen von 
Schindeldächern herunterblickt, nicht ohne immer 
ein gewiſſes Unbehagen zu empfinden über die Ge⸗ 
fahr, die durch das „präparierte Lauffeuer“ drohe. 

Keine Nachricht von aufregenden Weltereig⸗ 
niſſen dringt in das friedliche Städtchen, denn 
keine Zeitungen, nicht einmal die inländiſchen, 
finden ſich vor und er beneidet deshalb die Leute 
„ob des ſeligen Zuſtandes“, in dem ſie leben. 
Etwas Bewegung in das eintönige Einerlei bringen 
die zahlreichen kirchlichen Feſte des Monats Mai. 
Mit Freude ſieht Goethe bei ſeiner Ankunft die 
Vorbereitungen zum Jahrmarkt, vom dem er ſich 
einen Einblick in das wirtſchaftliche Leben der 
Bewohner verſpricht. Trotz des Schneegeſtöbers 
ſchlendert er am 1. Mai in angeregtem Schauen 
durch das lebhafte Gewühl des Marktes, nur mit 
Mühe ſeine Kaufluſt zurückdämmend. Die fol⸗ 
gende kleine Parabel, die beſagen ſoll, daß das 
wahrhaft Gute niemand umſonſt hat, iſt die Frucht 
ſeiner Betrachtungen: 

Profit vom geſtrigen Jahrmarkt 
Zu der Apfelverkäuferin 


Kommen Kinder gelaufen, 
Alle wollten kaufen; 


Mit munterm Sinn 

Griffen ſie aus dem Haufen, 
Beſchauten mit Verlangen 

Nah und näher rotbäckige Wangen. 
Sie hörten den Preis 

Und warfen ſie wieder hin, 

Als wären ſie glühend heiß. 


Was der für Käufer haben ſollte, 
Der Ware gratis geben wollte. 


Die meiſte Zeit verbringt Goethe mit dem 
Studium der Natur. „Da die Arzte ſagen, man 
ſolle weder leſen noch ſchreiben und zuletzt auch 
nicht einmal denken, ſo möchte denn doch wohl 
das ruhige Anſchauen der Natur unterhaltend 
und erquicklich ſein“, leſen wir in einem Briefe 
an C. v. Schreibers (23. Mai 1820). Schon 
während der Hinreiſe hatte Goethe begonnen, die 
Wolkenformen zu beobachten und zuſammenzu⸗ 
ſtellen und während ſeines ganzen Badeaufenthaltes 
führte er ein Wolkendiarium. Steine werden 
zuſammengeklopft „grenzenlos“. Die alte geo⸗ 
gnoſtiſche Sammlung wird aus ſchönen, typiſchen 
Stücken wieder zuſammengelegt und durch eine 
Spezialſammlung, die ſich auf die Porzellanfabri⸗ 
kation bezog, vermehrt. Die Sprengungen, die 
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man, um Raum zu gewinnen, am Bernhards: 
felſen vornahm, lieferten manches ſchöne Material. 
Große Genugtuung bereitete dem Dichter der Be: 
ſuch des Fürſten Thurn⸗Taxis, der mit ſeinem 
Leibarzte Schäffer erſchien, um die fertige Samm⸗ 
lung zu beſichtigen. Da dieſe jedoch ſchon nach 
Weimar abgegangen war, ſo beeilte ſich Goethe, 
eine neue Folge zuſammenzuſtellen. 

Das Feſt des heiligen Nepomuk, dem zu Ehren 
eine Woche lang auf der Johannisbrücke Andach⸗ 
ten mit Geſängen ſtattfinden, veranlaßte Goethe zu 
einer anderen dichteriſchen Schöpfung, dem Kinder: 
lied: 

St. Nepomuks Vorabend 
Lichtlein ſchwimmen auf dem Strome, 
Kinder ſingen auf der Brücken, 


Glocke, Glöckchen fügt vom Dome 
Sich der Andacht, dem Entzücken. 


Lichtlein ſchwinden, Sterne ſchwinden. 
Alſo löſte ſich die Seele 

Unſers Heil' gen; nicht verkünden 

Durft er anvertraute Fehle. 

Lichtlein, ſchwimmet! ſpielt, ihr Kinder! 
Kinderchor, o ſinge, ſinge! 

Und verkündiget nicht minder, 

Was den Stern zu Sternen bringe! 
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Der Dichter knüpft hier an den Kinderbrauch 
an, zur Feier des Feſtes kleine Papierſchiffchen mit 
Lichtlein darin die Tepl hinabſchwimmen zu laſſen. 
Er ſchickt das Liedchen an Zelter und dankt ihm 
„für den ſingbar zurückkehrenden Heiligen“, als 
jener es vertont zurückſchickt. 

Gleich bei ſeinem erſten Gang durch die Stadt 
wird beim Anblick des Platzes der Kaiſerin das 
Andenken an die verſtorbene Maria Ludovica in 
ihm lebendig und er erinnert ſich, daß er der Gräfin 
O' Donell noch ein paar Verſe ſchulde, um die fie 
als Aufſchrift für eine Kaſſette, in der ſie alle 
Andenken an die verſtorbene Kaiſerin ſammelte, 
gebeten hatte. Er ſchickt ihr folgendes Gedichtchen 
nach Wien: 


An Gräfin O' Donell 
(Karlsbad, den 1. Mai 1820) 


Hier, wo noch Ihr Platz genannt wird, 


Hier, wo noch Ihr Becher ſteht; 
Doch nur wenigen bekannt wird, 
Was an Ihrem Grabe weht; 


Sag ich: Freundin! halte heilig, 
Was dir von der Holden blieb; 
Die ſo groß — ach, übereilig 
Von den Allertreuſten ſchied. 
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Uns, den Liebenden, den Treuen, 
Sei nun weiter nichts begehrt; 
Nur iſt, wenn wir Sie erneuen, 
Unſer Leben etwas wert. 


Die Ablenkung durch die Geſellſchaft entfällt 
diesmal gänzlich. Nur Frau von der Recke und 
ihre Schweſter, die Herzogin von Kurland !, emp: 
fangen gelegentlich den Beſuch des Dichters. 
Legationsrat Conta?, fein wißbegieriger Begleiter 
auf den geologiſchen Exkurſtonen, und Dr. Schütze, 
mit dem literariſche Unterhaltungen gepflogen 
werden, ſind die einzigen, die häufiger in Goethes 
Geſellſchaft zu treffen ſind. 

Dafür nimmt der Dichter um ſo regeren An— 
teil an den Ereigniſſen der Kleinſtadt. Als der 
Sohn ſeiner Hausleute auf dem Klein⸗Verſailles 
Hochzeit hält, folgt Goethe gern der Einladung 
des Brautpaares. Ausführlich gedenkt er in den 
Annalen dieſer bürgerlichen Hochzeit. „Ein an— 
genehmes Tal an der Seite des Schlackenwalder 
Weges war von wohlgekleideten Bürgern überfäet, 


Über ihren Verkehr mit Goethe fiehe ihr Tagebuch (John, 
Lit. Jahrbuch 1892, II, 32). 

Berichte Contas über die köſtlichen Spazierfahrten und 
intereſſanten Geſpräche mit Goethe ſiehe bei Biedermann, II, 
464f 
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welche fich teils als Gäſte des jungen Paares unter 
einer alles überſchallenden Tanzmuſik, mit einer 
Pfeife Tabak luſtwandelnd oder bei oft wieder 
gefüllten Gläſern und Bierkrüglein ſitzend, gar 
traulich ergötzten. Ich geſellte mich zu ihnen und 
gewann in wenigen Stunden einen deutlicheren 
Begriff von dem eigentlichen ſtädtiſchen Zuſtande 
Karlsbads, als ich in vielen Jahren vorher mir 
nicht hatte aneignen können, da ich den Ort bloß 
als ein großes Wirts⸗ und Krankenhaus an⸗ 
zuſehen gewohnt war.“ 

Nicht unerwähnt möge ein Gedichtchen bleiben, 
das Goethe dem Buchhändler Heinrich Cuno, in 
deſſen Laden er oft vorſprach, ins Stammbuch 
ſchrieb und das, wie Legationsrat Conta er⸗ 
wähnt!, unter den Badegäſten von Mund zu 
Mund ging. 


Herrn Cunos Buchhandlung zum Eiſernen Kreuz 
in Karlsbad 


Heuer, als der Mai beflügelt 
Wiegt in Tagen ſich, den milden, 
Seh' ich, was die Deutſchen bilden, 
Auch in Böhmen abgeſpiegelt. 


Siehe Goethe⸗Jahrbuch Bd. 22, Suphan, Conta an Goethe. 
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Was du bringſt im Heft und Bande, 
In Formaten, groß und klein, 

Sei es Heil dem guten Lande, 
Mögen's reine Bilder fein! 


Heinrich Cuno, ein früherer Schauſpieler, unter: 
hielt im „Eiſernen Kreuz“ eine Buchhandlung 
und Leihbibliothek und war Verfaſſer von zahl⸗ 
reichen Theaterſtücken, unter denen „Die Räuber 
auf Maria Kulm“ das bekannteſte iſt. Conta 
berichtet auch Goethe über die erbärmliche Auf— 
führung eines zweiten, der „Ruinen von Engel⸗ 
haus“. 

So vergingen fünf Wochen wahrhaften Glücks⸗ 
gefühls, voll Belehrung und Anregung. Rüſtig 
und neu gekräftigt ſchritt der Dichter einher, wie 
uns Augenzeugen berichten.! Vor ſeinem Scheiden 
muß Goethe geſtehen, „daß er kaum ein Jahr 
wüßte, wo ihm der Gebrauch des Waſſers fo vor: 
teilhaft geweſen wäre“. 


Das Jahr darauf (1821) hatte Goethe den 
Sommer in Marienbad verbracht und war gerade 
im Begriffe, ſich nach Karlsbad zur Nachkur zu 


1 Haffe an F. A. Brockhaus, 4. Juni 1820 (Goethe⸗Jahr⸗ 
buch Bd. III). 
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begeben, als eine furchtbare Uberſchwemmung über 
die Stadt hereinbrach. Tieferſchüttert tritt Goethe 
geradewegs die Heimreiſe an. Von Eger aus, wo 
er ſich bei Rat Grüner aufhält, benachrichtigt er 
am 12. September feinen Sohn von feinen ge: 
änderten Abſichten und ſchildert ihm den Hergang 
des Unglücks: „Ich war im Begriffe, Karlsbad 
auf einige Tage zu beſuchen, als Sonntag den g., 
ein gräßlich Gewäſſer im Tepltale niederging. 
Abends um 7 Uhr drang die Flut auf einmal nach 
Karlsbad und ſtieg bis Mitternacht, dann fiel es 
bis vier. — Großer Schaden war angerichtet, 
Läden gefüllt, Buden weggeriſſen, alle Holzbrücken 
ebenfalls. Es ſoll in der Puppiſchen Allee 9 
bis 10 Fuß hoch geſtanden haben. Du kannſt 
denken, wie weh es mir tat, im Augenblick, 
da ich alte Freunde und bekannte Lokalitäten 
wieder zu begrüßen hoffte, ſie in ſolche Greuel 
verwickelt zu denken. Mit Augen mag ich's 
nicht ſehen ...“ 

Wie nahe ihm das Leid dieſes Ortes ging, „mit 
dem er zu ſehr verwachſen war, daß er ihn ſich 
zerſtört denken mochte“, beweiſt auch folgender 
Brief an den Grafen Kaſpar von Sternberg 
(26. September 182 1): „. .. Unmöglich iſt mir's 
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zu fehließen, ohne meinen tiefſten Anteil an dem 
Karlsbader Unglück auszuſprechen; ſeit vierzig 
Jahren hab ich dieſen Ort in ſeinem glücklich⸗ 
bürgerlichen Zuſtande gekannt; obgleich die ge: 
reihten Schindeldächer bei Süd- und Nordwind, 
in hypochondriſchen Momenten, mich mit einer 
unauslöſchlichen Feuersbrunſt bedrohten, und ich 
hydrographiſch recht wohl wußte, wie die Tepler 
Teiche, als ein Schwert am Pferdehaare, den 
ruhig dahinlebenden Bürgern und Kurgäſten über 
dem Haupte hingen. Nun iſt es denn höchſt leben⸗ 
ſtörend, wenn wir das, was wir Vor- und Nach— 
fahren ebenfalls bedauerlich überweiſen, nun ſelbſt 
zu unſerer Zeit an den Unſrigen, denn ich darf die 
guten Karlsbader wohl die Meinigen nennen, 
unerwartet erfahren müſſen ...“ 

Riemer dürfte zur Zeit der Überſchwemmung 
in Karlsbad geweſen ſein. Da man ſein unerwartet 
langes Ausbleiben in Zuſammenhang mit der 
Kataſtrophe brachte, ſo erkundigt ſich Goethe bei 
ihm und ſagt unter anderem: „... Gewiß haben 
Sie die guten Karlsbader herzlich bedauert; es iſt 
ein großes, man möchte wohl ſagen unwiederher⸗ 
ſtellbares Unglück, indem durch ſolche Fälle wie 
durch eine Krankheit die friſche Lebenskraft ge 
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hemmt und zu den nötigſten Funktionen auf eine 
Zeitlang untauglich wird.“ 

Karlsbad erholte ſich übrigens überraſchend 
ſchnell von dieſer verheerenden Heimſuchung 
und bald waren alle Spuren der Verwüſtung 
getilgt. 
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n den folgenden Jahren ſuchte Goethe zur 

Stärkung ſeiner Geſundheit nicht mehr die 
altgewohnte Stätte auf, ſondern wandte ſich dem 
neuerſtehenden Marienbad zu. Welcher Grund 
mag ihn wohl veranlaßt haben, das ſo oft ge— 
prieſene Karlsbad im Stiche zu laſſen? In erſter 
Linie dürfte wohl wiſſenſchaftliches Intereſſe an 
dem geologiſchen und mineralogiſchen Neuland, 
das ihm Marienbad bot, maßgebend geweſen 
ſein, nachdem er die Karlsbader Umgebung ſchon 
bis zum Ilberdruß durchſtreift hatte. Einen wei: 
teren Grund erfahren wir aus dem Tagebuch der 
Lili Parthey, eines jungen ſchwärmeriſchen Mäd— 
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chens, welches 1823 dem greifen Dichter in 
Marienbad Grüße von Zelter überbrachte. Bei 
ihrer Zuſammenkunft war viel von Karlsbad die 
Rede. Der Dichter erzählte ihr, wie gerne er 
immer dort geweſen ſei, und fährt fort: „Da 
wohnte ich denn immer in den drei Mohren, 
nachher baute man mir aber ein Haus hin, das 
mir die Ausſicht nahm, und da mochte ich denn 
nicht mehr dorthin ziehen, auch nicht die guten 
Leute durch mein Fortbleiben betrüben, und ſo 
blieb ich lieber ganz davon. Dann war es mir 
auch zuwider, weil ich zuletzt immer und ohne 
Aufhören die Pferde der Abreiſenden über die 
Brücke traben hörte.“ 

Aber noch etwas anderes kettete ihn an Ma⸗ 
rienbad. Bei ſeinem erſten Aufenthalte im Jahre 
1821 hatte er die Bekanntſchaft der damals ſieb⸗ 
zehnjährigen Ulrike von Levetzow gemacht, deren 
Mutter er ſchon 1806 in Karlsbad kennenge⸗ 
lernt hatte. Die freundſchaftliche Neigung für 
das anmutige Geſchöpf wuchs in dem folgenden 
Jahre zu einer ernſten Leidenſchaft empor.? 


Goethe und Lili Parthey. Mitgeteilt von Otto Harnack. 
(Goethejahrbuch Bd. 22.) 

2 Vgl. A. Sauer, Ulrike von Levetzow und ihre Erinnerun⸗ 
gen an Goethe. (Deutſche Arbeit, Januar 1904.) Ferner 
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Als die Levetzowſche Familie am 17. Auguſt 
1823 nach Karlsbad reiſt, unterbricht Goethe 
ſeinen Aufenthalt in Marienbad und folgt ihnen 
dorthin nach. Am 23. Auguſt trifft er in Karls⸗ 
bad ein und wohnt im Hauſe „Goldener Strauß“, 
wo auch die Levetzows Quartier gefunden haben. 
Während des kurzen, kaum zwei Wochen währen: 
den Aufenthaltes in Karlsbad ſpielt ſich der Höhe⸗ 
punkt des gewaltigen Kampfes der Liebesleiden⸗ 
ſchaft ab, in dem der jünglinghafte Greis ſich zu 
ſtiller Entſagung durchringt. 

Gleichſam mit neuer Jugendkraft durchdringt 
ihn das Beiſammenſein mit den reizenden Töch⸗ 
tern der Frau von Levetzow, denen er vom frühen 
Morgen bis ſpät in die Nacht hinein Geſell— 
ſchaft leiſtet. In übermütiger Heiterkeit verfliegen 
die Tage, über deren Verlauf ſein Tagebuch aus⸗ 
führliche Kenntnis gibt. In dieſen Aufzeichnungen 
wird zum erſten Male der Name Ulrikens ge⸗ 
nannt, mit auffälligem Zartgefühl von Goethe 
ſelbſt an den Stellen eingeſetzt, die der Schreiber 
zu dieſem Zwecke freigelaſſen hatte. Einige Epi⸗ 
ſoden aus dieſen Tagen dürften der Erwähnung 


G. von Graevenitz, Die e der Leidenſchaft. (Jahrb. 
d. G. G. 29.) 


9* 131 


wert fein. Bereitwillig nimmt der greife Dichter 
an allen Ausflügen und Unterhaltungen teil, die 
von den jugendlichen Damen vorgeſchlagen werden. 
Bei einem Tanztee, der von dem Grafen Zenigeo! 
im Sächſiſchen Saale gegeben wird, harrt der 
vierundſiebzigjährige Dichter bis zu Ende aus und 
tanzt — oder ſchleicht, wie er ſelbſt ſagt, — ſogar 
die Schlußpolonaiſe mit einer polniſchen Dame. 
Aber er freut ſich, ſo vielen ſchönen Kindern da— 
bei die Hand drücken zu können. 

Den Höhepunkt des Aufenthaltes bildet un- 
ſtreitig der gemeinſame Ausflug an Goethes Ge: 
burtsfeſte nach Elbogen, der Tag des „öffent: 
lichen Geheimniſſes“, wie er in dem Briefwechſel 
zwiſchen Goethe und Ulrike genannt wird. Nicht 
in der Menge und mit Getöſe wollte er das Feſt 
begehen. Selbſt in der Familie vermied man die 
förmliche Beglückwünſchung, nur eine neue mit 
einem Efeukranz umwundene Taſſe am Früh⸗ 
ſtückstiſch verriet, daß man Kenntnis von der Be⸗ 
deutung des Tages habe. Schon am frühen 
Morgen langte die Geſellſchaft in Elbogen an, 
wo der getreue Stadelmann im Verein mit 
Goethes Sekretär Riemer im „Weißen Roß“ 


In der Kurliſte: Geniceo. 
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ein würdiges Feſtmahl herrichtete, zu dem Frau 
von Levetzow eine Torte und Rheinwein beiſtellte. 
In angeregter Unterhaltung, mit Beſichtigung 
der Sehenswürdigkeiten und weiten Spazier⸗ 
gängen längs der Eger brachte man den ganzen 
Tag in dem romantiſchen Städtchen zu. Hoch— 
befriedigt wurde mit Einbruch der Dunkelheit die 
Heimfahrt angetreten. Als man in die Stadt 
einfuhr, bemerkte man, daß auf der Wieſe viele 
Leute und Muſik die Rückkunft des Dichters er⸗ 
warteten. Noch jetzt ſieht man im Goethemuſeum 
zu Weimar als Erinnerung an dieſen Ausflug 
ein Paar Damenhandſchuhe mit der Inſchrift 
von Goethes Hand „Karlsbad 1823“ und einen 
ihm bei derſelben Gelegenheit verehrten Glasbecher 
mit den Anfangsbuchſtaben der drei Schweſtern. 

So vergeht kein Tag ohne weitere Ausfahrt. 
Einmal fährt man nach Aich oder auf den Ham⸗ 
mer, einmal wieder nach Schlackenwert. Für 
fröhliche Stimmung ſorgte der tolle Backfiſch⸗ 
übermut der jüngeren Schweſter Amelie. Am 
liebſten dürften wohl dem Dichter die langen 
Abende geweſen ſein, die er mit Ulrike und ihrer 
Mutter in vertrautem Gedankenaustauſche zu— 
brachte. 
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Da Goethes ausführliche Notizen uns die befte 
und lebendigſte Vorſtellung von des Tages In⸗ 
halt zu geben vermögen, ſeien einige Tage ber: 
ausgegriffen und wörtlich zitiert: 

. . . 30. Auguſt. 

„Abſchrift der Tagebücher für die Kinder. Beim 
Frühſtück. Beſchreibung, wie es nach der Über⸗ 
ſchwemmung ausgeſehen. Toben des Sprudels 
nach derſelben. Mit Diktieren und Leſen obge⸗ 
nannter Bücher! beſchäftigt. Zum Frühſtück 
mancherlei Abenteuer rekapituliert. Beſuch bei 
Gräfin Jaraczewska, nicht angetroffen. Bei Hof⸗ 
rat Mitterbacher. Krankheitsgeſchichte der Frau 
Direktor Gotter. Am Sprudel, welcher noch 
immer nicht hoch flieg. Zu Haufe. In dem Höf: 
chen. Zu Tiſche. Um vier Uhr ausgefahren auf 
Engelhaus. Ringsumwölkter Himmel. Auf dem 
Erzgebirg' gingen Regengüſſe nieder, es donnerte 
in der Ferne. Das alte Schloß beſtiegen. Wun⸗ 
derliche Abenteuer. Großes Gelächter. Die Drei: 
faltigkeitskapelle. Eingedenk des fehlenden Gott⸗ 
Vaters. Strafe des Kirchenraubs. Fortgeſetzte 
Luſtigkeit. Auf dem Straßenhauſe ſpäter Kaffee. 


1 Gemeint find: The Sketch Book von Wafhington 
Irving und The Black Dwarf von Walter Scott. 
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Anläſſe zu Spaß und Spott. Bei dem herrlichſten 
Wetter nach Hauſe. Karlsbad mit Zimmerlichtern 
und Straßenlaternen. Heitere Verwechſlung der 
Sterne. Um neun Uhr eingelangt. Neue Pro⸗ 
jekte. Man blieb noch lange beiſammen. | 


. . . 31. Auguſt. 

Später aufgeſtanden. Einiges am Bericht für 
Gräfin Sternberg. Zum Frühſtück. Frau von 
der Recke ließ ſich nach meinem Befinden er⸗ 
kundigen. Sketch Book. Frau von Levetzow er⸗ 
zählte die Geſchichte ihres Zuſammentreffens mit 
Frau von Stael in Genf. Abends in der Komödie. 
Simſon, eine Art Melodrama, an und für ſich 
abſcheulich; die Vorſtellung noch abſcheulicher. 
Nachher auf der Wieſe ſpazieren. Nachts zu⸗ 
ſammen. Die Jüngeren zeitig zu Bett. Blieb 
mit Frau von Levetzow und Ulriken in vielfachen 
Erinnerungen. 


. . . 3. September. 
Gegen den Brunnen zu gegangen, abzuholen. 
Auf der Wieſe gefrühſtückt. Glaswaren bei 
Mattoni beſehen. Amelie disputierend mit dem 
General Ominsky. Merkwürdige Torheiten. Er 
zerbricht ein ſehr ſchönes Glas und wird aus⸗ 
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gelacht ... Mittag zuſammen. Gegen vier Uhr 
auf Aich. Kleid von gegittertem echten ſchottiſchen 
Zeug, das ſehr gut ſtand. Der Himmel fing an, 
ſich zu überziehen. Den Fürſt Hohenzollern und 
Geſellſchaft geſprochen. Den Obriſt⸗Burggrafen 
begrüßt. Über den Hammer zurück. Bedeckter 
Himmel. Sehr ſchöne Fahrt, warmer Abend. 
Auf der Wieſe. Nach fieben Uhr entſtand von 
Weſten her Wetterleuchten. Spazierend lange 
zugeſehen. Sprühregen; ins Haus. Ulrike fuhr 
fort, den Schwarzen Zwerg zu leſen, im ganzen 
natürlich und gut; ſie müßte ſich zu mehr Energie 
und Darſtellungs⸗Lebhaftigkeit bequemen. Man 
blieb beiſammen. Amelie voller Torheiten. Gegen 
zehn Uhr ſah man ſchon wieder die Sterne an 
dem teilweiſe bedeckten Himmel.“ 


So ſchwanden dem Dichter die Tage bei 
größtem körperlichen Wohlbefinden, aber er be⸗ 
fand ſich in einem Zuſtand ſeeliſcher Erregtheit 
und „krankhafter Reizbarkeit“, wie er Zelter 
gegenüber erwähnt. War in ihm wirklich der 
Entſchluß gereift, das junge Mädchen für immer 
an ſich zu ketten? Alle Welt ſprach von der be⸗ 
vorſtehenden Heirat, in Weimar ſowohl wie im 
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Badeorte. Aus den Aufzeichnungen Ulrikens geht 
hervor, daß der Großherzog Karl Auguſt — viel— 
leicht hinter dem Rücken Goethes — die Ver⸗ 
mittlung der Werbung unternommen, aber von 
ſeiten des Mädchens eine abſchlägige Antwort 
erhalten hatte. Der Großherzog hatte ihr ver- 
ſprochen, daß ſie in der Weimarer Geſellſchaft 
die erſte Rolle ſpielen ſollte und ein eigenes Haus 
erhalten würde. Ulrike ſcheint jedoch die Huldi— 
gungen Goethes nur als eine Art väterlicher 
Zärtlichkeit aufgenommen zu haben. Sie nennt 
ſich auch in ihren Briefen immer nur „ſein 
Töchterchen“. 

So ſchwer dem Dichter der Kampf auch fiel, 
die Beſonnenheit ſiegte ſchließlich über die Leiden⸗ 
ſchaft. So groß auch die Verlockung war, „in 
dieſen böhmiſchen Zauberkreiſen noch eine Zeit: 
lang herumzukräuſeln“, am 5. September reißt 
er ſich los und nimmt „etwas tumultuariſchen“ 
Abſchied. Ulrike ſah ihn nicht mehr in ihrem 
Leben, aber auch Karlsbad verlor den treuen 
Freund für immer. 

Unmittelbar nach dem Scheiden, auf dem 
Wege zwiſchen Karlsbad und Zwotau, entſteht 


„als Produkt eines höchſt leidenſchaftlichen Zu— 
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ſtandes“ der Anfang der herrlichen Marienbader 
Elegie mit dem bezeichnenden Motto: 
„Und wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, 
Gab mir ein Gott, zu ſagen, wie ich leide.“ 
Schon von Eger aus ſchickt er Ulrike einen 
Brief mit der Einlage: 


Aus der Ferne 
Am heißen Quell verbringſt du deine Tage, 
Das regt mich auf zu innerm Zwiſt; 
Denn wie ich dich ſo ganz im Herzen trage, 
Begreif' ich nicht, wie du wo anders biſt. 

Nur mühſam überwand Goethe dieſe ſchwere 
ſeeliſche Erſchütterung, die auch ſeine Geſundheit 
in gefahrdrohender Weiſe untergrub. Doch lang⸗ 
ſam richtet er ſich wieder auf zu Ruhe und Ein⸗ 
ſicht, nachdem er in der gehaltvollen „Trilogie 
der Leidenſchaft“ die dichteriſche Befreiung von 
ruheloſer Qual gefunden hat. 
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Goethes mineralogiſche Studien 
und der Steinſchneider Müller 


enn in folgendem einzelne Kapitel im be⸗ 

ſonderen behandelt werden, ſo geſchieht 
dies darum, weil ihre eingehendere Behandlung 
innerhalb der chronologiſchen Berichterſtattung 
den Überblick beeinträchtigt und den Zuſammen⸗ 
hang geſtört hätte. 

Eine ſolche geſonderte Zuſammenfaſſung ver⸗ 
dient wohl in erſter Linie das Verhältnis Goethes 
zu dem Steinſchneider Müller, mit dem er von 
allen Einheimiſchen den häufigſten und vertrau— 
teſten Verkehr pflegte. Goethe ſelbſt hielt es für 
angebracht, in dem Aufſatze „Ferneres über Joſef 
Müller und deſſen Sammlung“ einiges aus 
dem Leben dieſes Mannes der Nachwelt zu über⸗ 
liefern. 

Joſef Müller war zu Liebenau geboren und 
hatte es in der Kunſt des Wappen- und Stein⸗ 
ſchneidens zu großer Geſchicklichkeit gebracht. In 
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jungen Jahren ſchon kam er nach Karlsbad, das 
ihm ein gutes Feld für ſeinen Beruf verſprach. 
Anfänglich lebte er in Schlackenwert und ging 
bloß nach Karlsbad, um ſeine Arbeiten abzuliefern. 
Nach dem großen Brande des Jahres 1789 
ließ er ſich ſtändig in Karlsbad nieder. Da traf 
es ſich, daß bei Grundaushebungen, namentlich 
beim Baue der Kirche, große Mengen der ver⸗ 
ſchiedenartigſten Sprudelſteine zutage gefördert 
wurden, die man zum größten Teil zum Aus⸗ 
beſſern der Straße verwendete. Müller erwirkte 
ſich die Erlaubnis, die verſchütteten Steine wieder 
auszugraben und verſuchte, fie nach Art der üb⸗ 
lichen Halbedelſteine zu verarbeiten. Der Ver⸗ 
ſuch gelang über alles Erwarten, die Schönheit 
des geglätteten Steines überraſchte jedermann. 
Müller verfertigte nun daraus kunſtvoll gearbeitete 
Ziergegenſtände und wurde auf dieſe Weiſe der 
Schöpfer der für Karlsbad ſo charakteriſtiſchen 
Sprudelſteininduſtrie. Auch ordnete er die ver- 
ſchiedenen Steine nach Zeichnung und Farbe und 
bot ſie in handlich geſchnittenen Täfelchen Natur⸗ 
freunden zum Kaufe an. Da dieſe Sammlungen 
viele Liebhaber fanden, ſo ging er daran, auch 
andere mineralogiſche Merkwürdigkeiten der 
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Gegend zuſammenzutragen, fo namentlich die 
Zwillingskriſtalle des Feldſpats. Schließlich ſtellte 
er für Naturfreunde Sammlungen aus allen 
Geſteinsarten der Umgebung zuſammen, geordnet 
nach feinen etwas verworrenen geologiſchen Wor: 
ſtellungen. 

Mit der Perſon Müllers ſind die mineralo⸗ 
giſch⸗geologiſchen Studien des Dichters in Karls⸗ 
bad innig verknüpft. Weit zurück reicht ſein Inter⸗ 
eſſe für dieſes Gebiet.! Schon bevor er im Jahre 
1785 zu feinem erſten Aufenthalt nach Karlsbad 
aufbricht, bittet er Knebel, auf einige Tage nach 
Jena zu kommen, um zuſammen die Gebirgs⸗ 
lehre durchzugehen und ſich vorzubereiten. Be⸗ 
reits von dieſem Jahre an datiert die Bekannt⸗ 
ſchaft mit Müller, der ſchon damals Goethe auf 
den geologiſchen Streifzügen, die dieſer mit dem 
Baron Racknitz unternahm, begleitete. 

Vom 21. Auguſt des ſelben Jahres beſitzen wir 
einen langen, ſchwer zu entziffernden Brief? 
Müllers an den Hofrat Voigt in Weimar, 
worin der Steinſchneider über Aufforderung 


1 Vgl. Hugo Hoppe, Goethe als Naturforſcher. (Goethe⸗ 


Jahrbuch, Bd. 32.) N i 
2 Abgedrudt bei Ruß⸗Hlawaczek, S. 7ff. 
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Goethes in unbeholfener, geradezu unverftänd- 
licher Ausdrucksweiſe ſeine Anſicht über die Ent⸗ 
ſtehung der Quellen darzulegen ſucht. Die „Briefe 
über das Karlsbad und die Naturprodukte der 
Gegend“, die Baron Racknitz veröffentlichte, 
bildeten für Goethe die Grundlage und den Aus⸗ 
gangspunkt für eine innigere Beſchäftigung mit 
dem Karlsbader Geſtein, die im Jahre 1806 
einſetzte. 

Inzwiſchen hatte Müller, dem Rate ange⸗ 
ſehener Mineralogen folgend, keine Mühe ge⸗ 
ſcheut, die oben erwähnte Sammlung von charak⸗ 
teriſtiſchen Geſteinsarten zuſammenzuſtellen und 
zu Eatalogifieren. Gleich nach feiner Ankunft ſchafft 
ſich Goethe die Sammlung an, geht ſie zu Hauſe 
nach dem Verzeichniſſe durch und beginnt, ſie 
wiſſenſchaftlich zu verarbeiten. Beſonders inter⸗ 
effieren ihn die Stufen des „ÜUbergangsgeſteins“, 
das unmittelbar auf den Granit folgt und „aus 
welchem der Sprudel eigentlich ſeine Kräfte 
nimmt“. Durch die Bemühungen des Stein⸗ 
ſchneiders, „eines zwar gekannten, aber doch ver⸗ 
kannten und freilich ſchwer zu kennenden Mannes“, 
glaubte er, dem Problem näher an den Leib ge⸗ 
rückt zu ſein. Faſt täglich erſcheint der Dichter 
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bei Müller, um die neueingetragene Geſteins⸗ 
ausbeute zu beſichtigen. Wiederholt finden wir 
den Steinſchneider bei dem Dichter zu Gaſte ge— 
laden und er iſt ſein treuer Begleiter auf den 
häufigen Wanderungen und Fahrten durch die 
Umgebung, die Goethe zur Vervollſtändigung 
ſeiner Sammlung unternimmt. Bald ſehen wir 
die beiden einen Acker über dem Hammer nach 
Zwillingskriſtallen durchſpähen, bald in Engel⸗ 
haus den Klingſteinfelſen abklopfen und „die 
Grauitübergänge mit Schörl, Feldſpat und 
Schriftgranit“ unterſuchen. Später geſellen ſich 
noch Fachleute, wie Legationsrat von Struve, 
Bergrat Werner und Auguſt von Herder als 
Begleiter hinzu, aber immer iſt es Müller, der 
zu den Merkwürdigkeiten den Weg weiſt. Recht 
ergiebig geſtaltet ſich die „große Fahrt“ nach 
Leſſau und Hohendorf, wo Goethe Veränderungen 
des Grundgeſteins durch Erdbrände zu erkennen 
glaubt. 

Daß ihn die Frage der Entſtehung der heißen 
Quellen lebhaft beſchäftigte, liegt auf der Hand. 
„Die ſeltſame Quelle, die aus den urälteſten Ge⸗ 
birgen heiß hervorſpringt, hat uns diesmal ſo wie 
früher auf die Urdokumente hingewieſen, und wir 
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verdanken der Zeit, die in Erfahrungen und Be: 
trachtungen fortſchreitet, auch hier gar manches“, 
ſchreibt er an Zelter. Werners Hypotheſe von 
den fortbrennenden Stein kohlenflözen ſagt ihm 
allerdings nicht zu, ſondern er iſt geneigt, die Er⸗ 
hitzung durch Zutritt von Waſſer in das Schwe⸗ 
felkies und Kalkſpat führende Übergangsgeftein 
zu erklären. Über die wiſſenſchaftliche Stichhaltig⸗ 
keit beider Annahmen zu ſprechen, iſt hier nicht 
der Ort. 

Schon in dieſem Sommer lieferte Goethe eine 
Beſchreibung der Müllerſchen Sammlung, die 
im Intelligenzblatt der Jenaiſchen Literaturzeitung 
unter dem Titel „An Freunde der Geognoſie“ 
erſchien und in vielen Separatabzügen IlTüller 
zur Verfügung geſtellt wurde. Eine vollſtändige 
Geſteinsfolge in ſchönen Stücken war dem Jena⸗ 
iſchen Muſeum gewidmet worden. 

Nicht weniger fruchtbar war der nächſtjährige 
Aufenthalt (1807). Gleich der erſte Gang führt 
den Dichter zum Steinſchneider, dem er bei der 
Anordnung einer neuen Sammlung hilft. Kaum 
ein Tag verſtreicht während des vierteljährigen 
Aufenthaltes, der nicht die beiden zu der lieb- 
gewordenen Beſchäftigung mit den Geſteinen zu⸗ 
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ſammenführt, und es gewährt Goethe die größte 
Freude, daß auch Bekannte, wie Hofrat Titius 
von Dresden oder Dr. Sulzer an dieſen Dingen 
Anteil nehmen. Müller iſt wieder des Dichters 
treuer Begleiter auf den mineralogiſchen Beute: 
gängen. Bald wird in der Schlucht unterm 
Bergwirtshaus nach Speckſteinkriſtallen gefahn⸗ 
det, dann wieder auf der Suche nach ſchönen 
Konglomeraten der Galgenberg erklettert oder es 
werden die Steinbrüche an der Eger abgeklopft. 
Beſonders jedoch geben ſchöne foſſile Abdrücke 
aus dem grauwackigen Geſtein von Leſſau dem 
Dichter zu denken. In wunderlichem Eigenſinn 
läßt ſich Müller aus Furcht vor der Konkurrenz 
nicht bewegen, den Fundort mancher Seltenheit 
anzugeben und gebraucht ſelbſt ſeinem Gönner 
gegenüber die merkwürdigſten Ausflüchte, ſo zum 
Beiſpiel, als Goethe die Fundſtätte der Augite 
zu erfahren wünſcht. „Zuletzt ſagte er gar: „Der 
Jäger ſelbſt kann's nicht fagen‘. Auguſts Freude 
darüber“, berichtet Goethes Tagebuch vom 
24. Auguſt. 

Aber die unverdroſſene, zielbewußte Tätigkeit 
des betagten Mannes flößt ihm Achtung ein. 
„Er iſt noch ebenſo gut zu Fuß wie vor zwanzig 
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Jahren,“ ſchreibt Goethe an C. G. von Voigt, 
„und ſpricht immer von der Zukunft, für die er 
zuſammenträgt. Sollte nicht ein ſolches Bei⸗ 
ſpiel auf den Geiſt ebenſoviel Wirkung ausüben 
als die Brunnen auf den Körper?“ 

Um ſich auch wiſſenſchaftlich mit dem Boden 
genauer vertraut zu machen, ſtudiert Goethe eine 
Sammlung von Schriften über Karlsbad, vor 
allem die Abhandlung Dr. David Bechers: „Je 
genauer man in die Sache hineinſieht, deſto mehr 
bewundert man die ſtetige Folge merkwürdiger 
Epochen“, ſchreibt er demſelben C. G. von Voigt. 

Da die vorjährige Sammlung um manches 
Neue vermehrt worden war, ſah ſich Goethe ver- 
anlaßt, eine neuerliche Beſchreibung dazu zu ver⸗ 
faſſen, die als Leitfaden für eingehendere Unter⸗ 
ſuchungen dienen ſollte, zugleich aber auch „um 
gewiſſe geologiſche Überzeugungen in die Wiſſen⸗ 
ſchaft einzuſchwärzen“. Dieſen Aufſatz, betitelt: 
„Sammlung zur Kenntnis der Gebirge von und 
um Karlsbad“, ließ er an Ort und Stelle drucken, 
um doch auch zu ſehen, wie ein böhmiſches Impri⸗ 
matur ausſähe. Mit Genugtuung merkt Goethe, 
daß das Schriftchen dem guten Müller manchen 
Käufer aus dem Kreiſe der Fremden wirbt. 
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Als der Dichter im folgenden Jahre (1808) 
ſich wieder einfindet, ſtellt er feſt, daß ſein Auf— 
ſatz von den Gäſten bei ihren Exkurſtonen fleißig 
benützt werde. Der alte Müller, der, wie Goethe 
ſeinem Sohne mitteilt, „in ſeinem 83. Jahre 
friſcher denn je und bei aller Witterung auf den 
Füßen iſt“, hat im Herbſt und Frühjahr die 
kahlen Acker ſorgfältig abgeſucht und manches 
Neue aufgeſtöbert, ſo namentlich ſchöne Foſſilien, 
mit denen ſich Goethe nun genauer zu beſchäf— 
tigen beginnt. Auch läßt dieſer es ſich nicht 
nehmen, bei Neubeſtellungen ſeitens der Kur: 
gäſte die Anordnungen der ge zu 
überwachen. 

Als Illuſtration zu dem Geſagten möge der 
Bericht des gleichzeitig mit Goethe anweſenden 
Stephan Schütze aus Weimar dienen: „Bei 
Karlsbad kletterte er oft ſtundenlang in den Ber⸗ 
gen umher und ſchlug mit ſeinem Hammer an 
alle Felſen, von wo er gewöhnlich eine reiche 
Beute mit zurückbrachte, die er dann nach den 
kleinſten Abartungen und Verſchiedenheiten in 
die Reihe der übrigen auf dem Tiſche umher— 
liegenden Steine einſchichtete, bei welcher Gelegen— 
heit ich denn einmal ausrief: „O, daß das menſch⸗ 
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liche Leben fo kurz iſt!“ — ‚Laffen Sie das gut 
ſein!“, erwiderte er darauf!.“ 

Im Sommer des Jahres 1810 treten die 
geologiſchen Betrachtungen infolge der geſell⸗ 
ſchaftlichen Ereigniſſe ſehr in den Hintergrund. 
Auch iſt Müller, der unterdeſſen von ſchwerer 
Krankheit heimgeſucht worden war, nicht mehr 
ſo rüſtig wie ehedem, wenn er auch unabläſſig 
tätig iſt, neue Beſtellungen auszuführen. In 
einem Briefe an v. Voigt klagt Goethe, daß 
Müller nicht mehr Geſchick habe und nicht ſchon 
im Winter ſeine Kabinettchen vorbereite, ſondern 
fie erſt zuſammenſuche, wenn fie beſtellt würden. 

Auch in den wenigen zerſtreuenden Wochen 
des Jahres 1811 vermag Goethe ſeiner bisher 
ſo leidenſchaftlich gepflegten Tätigkeit kein an⸗ 
dauerndes Intereſſe abzugewinnen. Er iſt „des 
Durchſtöberns und Durchklopfens der allzu be- 
kannten Felsmaſſen“ müde. Er fieht mit Gleich⸗ 
giltigkeit den wichtige Aufſchlüſſe verſprechenden 
Ausgrabungen beim Sprudelausbruch zu und 
auch Müller iſt ihm nicht mehr anregend genug. 
Von ſeiner Krankheit ſcheint ſich der Stein⸗ 
ſchneider allerdings wieder erholt zu haben, denn 


1 Biedermann, Geſpräche, II, 183. 
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aus demſelben Sommer berichtet Goethe die er: 
götzliche Epiſode von den drei betagten Zechern: 

„Drei bejahrte Männer gingen nach Wehe: 
ditz zum Weine: 


Obriſt Otto, allt. 87 Jahre 

Steinſchneider Müller.. 84 „ 

—AA . . .. 0... Ba 
253 Jahre 


Sie zechten wacker, und nur der letzte zeigte beim 
Nachhauſegehen einige Spuren von Beſpitzung; 
die beiden andern griffen dem jüngeren unter die 
Arme und brachten ihn glücklich zurück in ſeine 
Wohnung.“ 

Schon im nächſten Jahre (1812) bewegt ſich 
der Verkehr zwiſchen den beiden Naturfreunden 
wieder in den alten Formen und Goethe kann 
den Fleiß und die Dienſtfertigkeit des alten 
Müller nicht genug loben. Die früheren Be⸗ 
trachtungen über Granite und Baſalte werden 
fortgeſetzt, beſonders die Pſeudovulkane hinter der 
Kobesmühle und bei Hohendorf ſind das Ziel der 
gemeinſamen Wanderungen. Auch die Kenntnis 
der Karlsbader Foſſilien wird durch immer neue 
Funde erweitert. In dem Staatsrat Langermann 


| 149 


fand diesmal der Dichter einen unverdroſſenen 
Begleiter und kundigen Gefährten. 

Es war dies der letzte Sommer, in dem 
Goethe mit dem liebgewonnenen Alten die Berge 
durchſtreifte, denn kurz, bevor der Dichter nach 
langer Abweſenheit den Kurort wieder auffuchte, 
ſtarb der gute Müller. Noch manchen ſchönen 
Fund hatte er heimgebracht in der Erwartung, 
ſeinem Gönner damit eine Freude machen zu 
können, aber es war ihm nicht mehr beſchieden. 
John, den Goethe im Jahre 1813 zum Kur⸗ 
gebrauch nach Karlsbad geſchickt hatte, berichtet 
ſeinem Herrn, daß Müller ſchon „ein Wännchen 
voll recht ſchöner neuer Verſteinerungen“ für ihn 
bereithalte. 

Über die letzten Lebenstage Müllers erfahren 
wir einiges durch Graf Kaſpar von Sternberg!, 
der den Steinſchneider beſuchte, als dieſer, vom 
Schlagfluß gelähmt, das Bett nicht mehr ver⸗ 
laſſen konnte. „Ich beſuchte ihn in dieſem Zu⸗ 
ſtande; er ſaß in ſeinem Bette, zwei Bretter mit 
Steinen lagen quer über dasſelbe, auf dem Stuhl 
neben dem Bette Goethes gedruckter Aufſatz, 


1 Graf Kaſpar von Sternbergs ausgewählte Werke, Bd. 2. 
(Bibliothek deutſcher Schriftſteller aus Böhmen, Bd. 27.) 
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kleine Zettelchen mit Ziffern und eine Schale mit 
Pappe. Er hielt den Hammer und ſchlug wohl: 
gemut und getroſt die Steine in das Format der 
Sammlung und klebte die Zettelchen darauf, 
ohne ſich weiter über ſeinen Zuſtand zu beklagen, 
als daß ſeine Tochter nicht alle Steine finden 
könne, deren er bedarf.“ 

Der gute Müller weilte alſo nicht mehr unter 
den Lebenden, als der Dichter im Jahre 1818 
wieder bei den Quellen ſich einfand. Gleich nach 
ſeiner Ankunft lenkt dieſer ſeine Schritte zu 
Müllers Haus, um die nachgelaſſenen Steine zu 
beſichtigen. Müllers Erben, die wohl aus dem 
Jntereſſe manch hoher Perſönlichkeit für die 
Sammlung auf einen großen Wert der Ver: 
laſſenſchaft ſchloſſen, gingen Goethe um ein dies⸗ 
bezügliches Gutachten an. Dieſer willfahrte mit 
einer ausführlichen Außerung, an deren Schluſſe 
es heißt: „Hiernach werden die Herrn Erben, 
wenn ſie deshalb zu Rate gehen, ſich vor allen 
Dingen überzeugen, daß der Wert dieſer geo— 
logiſchen Verlaſſenſchaft nicht ſehr hoch anzu⸗ 
ſchlagen ſein möchte, weil, um ſie ins Geld zu 
ſetzen, das Leben eines tätigen, kenntnisreichen 
Mannes nötig wäre.“ 
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Eifrig unterzieht er ſich nun allein der großen 
Mühe, aus dem wüſten Haufen „der Müller⸗ 
ſchen Konfuſion, die durch feinen ſeligen Hintritt 
ganz unauflöslich geworden war“, die hundert 
charakteriſtiſchen Stücke auszuleſen, was ihm zu 
ſeiner Freude lückenlos gelingt. Auch ſonſt erfährt 
die Geologie wieder ernſtere Pflege, beſonders 
dadurch, daß ihn ein junger Gelehrter, namens 
F. X. Riepel, in die böhmiſche Geologie einführt. 
Mit ihm fährt er mehr als einmal nach Elbogen 
in die Porzellanfabrik der Gebrüder Haidinger, 
um ſich die Fundſtätten des Kaolins und der 
Braunkohlen anzuſehen. In dem benachbarten 
Schlackenwald läßt er ſich von dem Bergmeiſter 
Beſchorner, einem leidenſchaftlichen Mineralien⸗ 
ſammler, über „das Zinnweſen“ unterrichten. 

Dasſelbe Intereſſe bewahrt Goethe für die 
Müllerſche Sammlung auch im Jahre 1819, 
als dieſe ſchon in den Beſitz des David Knoll 
übergegangen war. Des Dichters erſte Be: 
ſchäftigung iſt, die Sammlung neu zuſammen⸗ 
zulegen. „Anfangs erſchien ſie bloß als Cadre, 
bis nach und nach das ganze Regiment vollſtän⸗ 
dig ward und wirklich alles beiſammen war“, 
ſchreibt er an Knebel. Manche beſchwerliche 
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Fahrt in die weitere Umgebung mußte deshalb 
unternommen werden, aber mit Stolz blickt er 
ſchließlich auf die vollſtändige Sammlung. „So 
viel Unterhaltung und Zufriedenheit gibt ein 
fortgeſetztes Studium, das ein echtes Funda⸗ 
ment hat. Halte ja feſt an allem, was Dich 
in der Natur und Kunſt immer mehr begrün⸗ 
den und auferbauen kann“, rät er ſeinem Sohne 
Auguſt. 

So ſetzt er alfo in dieſem Sommer „fein altes 
Grillenſpiel mit Felſen, Gebirgen, Steinbrüchen 
und Steinrütſchen“ fort und iſt bemüht, den 
Felswänden mit Schlägel und Eiſen einige Er— 
kenntnis abzugewinnen. Namentlich feſſeln ihn 
die geologiſchen Vorausſetzungen für die Porzellan⸗ 
fabrikation und er beſucht die Fabriken in Rohlau, 
Dallwitz und Elbogen. Die eigentümlichen Ba⸗ 
ſaltformen des Horner Bergrückens veranlaſſen 
ihn zu eingehenden Unterſuchungen und Ver⸗ 
gleichen und den „Baſalten, Quaſtätiten und 
ſchweren Schlacken“ bei der hinter Fiſchern an 
der Rohlau gelegenen Kobesmühle widmet er 
einen eigenen Auffaß!. 


1 Vgl. hierzu eine Notiz des Dr. H. Rollett in der Chro⸗ 
nik des Wiener Goethe⸗Vereines III, 44. 
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Der Aufenthalt im letzten Jahre (1820) iſt 
in gleicher Weiſe ausgefüllt durch die unermüdliche 
Beſchäftigung mit den Mineralien, mit ihrer 
Sichtung und Verpackung. Goethes Diener 
Stadelmann muß ſeine ganze freie Zeit dazu 
verwenden, um die Sammlung zu bereichern. 
Die Sprengungen am Bernhardsfelſen fördern 
ſchöne Exemplare von Hornſtein, Jaſpis und 
Granit zutage. Die Gegend von Hohendorf und 
Leſſau iſt unerſchöpflich an neuen Erdbrands⸗ 
produkten. Einen lehrreichen Zuwachs bildet eine 
Folge der auf die Porzellan fabrikation bezüglichen 
Minerale, wozu die Fabrikanten Haslacher von 
Altrohlau, ferner die Fabriken in Dallwitz und 
Elbogen das Material beiſtellten. 

In einem Briefe an C. F. von Schreibers 
faßt Goethe ſeine geologiſche Tätigkeit in Karls⸗ 
bad in folgenden Worten zuſammen: „Die Geo: 
logie der hieſigen Umgebung beſchäftigt mich 
ſchon mehrere Jahre. ... Hier find es nun vor 
allem Felſen und Geſtein, was unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich zieht, Altſtes, Neueres und 
Neueſtes in die Schrift der Vorwelt Ein⸗ 
geſchloſſenes, ſodann im Gegenſatz an jedem Tag 
Erzeugtes, wodurch man denn immer von der 
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Wirkung zur Urſache und von der Urſache auf 
ein Höheres geleitet wird. In dieſem Sinne 
habe ich nun ſeit bald vierzig Jahren Karlsbad 
beſucht und immer Neues bemerkt und bewun⸗ 
dernswert gefunden.“ 

Goethe kam nun, von dem flüchtigen Beſuch im 
Jahre 1823 abgeſehen, nicht mehr nach Karlsbad, 
aber das Schickſal der Sammlung, der er ſoviel Zeit 
und liebevolle Sorgfalt gewidmet hatte, lag ihm 
bis zu ſeinem Tode am Herzen. Wir haben ſchon 
erwähnt, daß der Handelsmann David Knoll den 
Müllerſchen Nachlaß käuflich erworben hatte. 
Beſtrebt, das Unternehmen im Geiſte ſeines Vor⸗ 
gängers fortzuſetzen, wandte er ſich an Goethe 
mit der Bitte um Belehrung und Unterweiſung. 
Der Dichter ſagte ihm bereitwillig die tatkräftigſte 
Unterſtützung zu, „da er alles, was der Stadt 
Karlsbad im ganzen ſo wie im einzelnen förder— 
lich ſein möchte, mit wahrer Neigung befördere.“ 
„Denken Sie hinzu,“ heißt es in demſelben 
Briefe weiter, „daß ich die vieljährigen Be— 
mühungen des guten Müller, die ich nach Ein: 
ſicht und Kräften geregelt und unterſtützt hatte, 
durch Sie fortgeſetzt und vielleicht noch in der 
Folge übertroffen ſehe, ſo werden Sie an meinem 
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aufrichtigen Anteil nicht zweifeln ...“ Bis zum 
Ableben Goethes währte der briefliche Verkehr 
mit David Knoll !. Bald gibt ihm der Dichter 
Aufklärung über den Fundort gewiſſer Minera⸗ 
lien aus der Müllerſchen Sammlung, bald Rat⸗ 
ſchläge über die Sprudelſteinarbeiten. 

Noch am 6. Jänner 1832, alfo kurz vor 
ſeinem Tode, teilt ihm Goethe mit, daß er ein 
neues Vorwort zu der ehemaligen Müllerſchen 
Sammlung, ferner eine Einführung zu der 
David Knollſchen Sammlung von Sprudel⸗ 
ſteinen abgeſchickt habe. 

Wie Goethes ſonſtige wiſſenſchaftliche Be⸗ 
ſtrebungen haben auch ſeine geologiſchen Studien 
bei den zünftigen Gelehrten eine gewiſſe Gering⸗ 
ſchätzung erfahren. Mögen auch ſeine Behaup⸗ 
tungen über Einzelheiten heute nicht mehr zu 
vertreten ſein, die Art und Weiſe, wie er in der 
Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen die alles zu⸗ 
ſammenfaſſende Idee, das allgemeingiltige Prinzip 
zu finden ſucht, hält heute noch ſtand. 

1 Guhrauer gibt im Deutſchen Muſeum, 1851, Heft 3, 


den Abdruck von ſieben Briefen aus dem Beſitze der Familie 
David Knoll. 
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Goethe als Badegaſt 


WM o jeder Leſer wird ſich die Frage auf: 
werfen, welches Leiden denn eigentlich 
Goethe zum Gebrauch der Heilquellen veranlaßte. 
Merkwürdigerweiſe nennt Goethe, ſo oft er auch 
in ſeinen Briefen und ſonſtigen Aufzeichnungen 
von ſeinen Krankheitszuſtänden ſpricht, nie ſein 
Übel beim Namen. Nur in den Annalen des 
Jahres 1805 erwähnt er, daß ihn „der Paro— 
gismus eines herkömmlichen Übels, das, von den 
Nieren ausgehend, ſich von Zeit zu Zeit durch 
krankhafte Symptome ſchmerzlich ankündigte“, 
unverſehens überfiel, worunter wohl, wie die Arzte 
meinen, Nierenſteinkoliken zu verſtehen ſind. 
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Bei feinen erſten Beſuchen im Jahre 1785 
und 1786 ſcheinen ihn lediglich ſeine allgemeine 
Erſchöpfung, gewiſſe Magenbeſchwerden und vor 
allem die Geſellſchaft in den Badeort geführt zu 
haben. Doch ſchon im Jahre 1795 ſucht er 
durch die Quellen Linderung von dem ober⸗ 
wähnten Übel, von welchem er auch auf lange 
Jahre befreit wird. 

Erſt die Anfälle des Jahres 1805 zwingen 
ihn, im folgenden Sommer es wieder mit Karlsbad 
zu verſuchen. Anfänglich ſcheint er ſich nicht viel 
davon zu verſprechen, doch bald freut er ſich in 
einem Briefe an Zelter, daß er ſeinen Unglauben 
aufgeben könne, und bereut, die Kur nicht früher 
angeſtellt zu haben. „Seitdem ich den Sprudel 
trinke,“ ſchreibt er wenige Tage nach ſeiner An⸗ 
kunft an Chriſtiane, „habe ich keine Tropfen ein⸗ 
genommen und die Verdauung fängt ſchon an 
recht gut in Gang zu gehen.“ 

Er trinkt Sprudel und Neubrunn, ſetzt jedoch 
hie und da aus, namentlich wenn er badet. Auch 
befolgt er die Kurmethode des mit ihm anweſen⸗ 
den Barons Tümpling, auch abends den Brun⸗ 
nen zu trinken. Jedenfalls ſtört nicht der leiſeſte 
Anfall von Schmerzen die Kurzeit des Jahres 
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1806. „Die Hauptſache, wie ich recht wohl be— 
merke, bleibt immer die Bewegung“, ſchreibt er 
an Chriſtiane. „Ich wünſchte nur, daß ich mich 
eingerichtet hätte, länger hier zu bleiben, um ein 
14 Tage weder zu trinken noch zu baden, auf 
meine Natur achtzugeben und doch in der Nähe 
der heilſamen Quelle zu ſein, wenn ſich irgendein 
Übel melden ſollte.“ Und als er ſich nach feiner 
Rückkehr beſſer fühlt als in Karlsbad, meint er 
zu F. A. Wolff, daß bei den Brunnenkuren die 
Nachkur das Beſte ſein ſolle, „das heißt doch 
wohl, daß man ſich erſt wieder geſund befindet, 
wenn man ſie völlig aus dem Leibe hat.“ 

Erſt im folgenden Jahre (1807) ſcheint er 
einen einheimiſchen Arzt, den Dr. Mitterbacher, 
der ihn von nun an auch in allen folgenden 
Jahren behandelte, zu Rate gezogen zu haben. 
Über das Verhalten des Geneſung ſuchenden 
Dichters ſind wir in dieſer Zeit etwas genauer 
unterrichtet. „Um fünf Uhr aufgeſtanden, ſechs 
Becher Sprudel getrunken“, notiert er in den 
erſten Tagen ſeines Aufenthaltes. Doch ſcheint 
er damit des Guten zu viel getan zu haben 1. Die 


Eine nicht recht glaubhafte Zahl gibt Soret an nach 
einer Außerung, die Goethe in ſpäten Jahren zu ihm machte: 
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Wirkung erſcheint ihm zu gefährlich, denn fein 
Befinden verſchlechtert ſich und er gerät, wie er 
an Zelter ſchreibt, „durch den ſchlendrianiſchen 
Gebrauch des Waſſers in einen höchſt peinlichen 
Zuſtand“. Nachdem er mit Dr. Mitterbacher 
„die Effekte des hieſigen Brunnens“ beſprochen 
hat, ſetzt er mit dem Trinken ganz aus. „Man 
iſt ſehr übel daran, daß man den Ärzten nicht 
recht vertraut und doch ohne ſie ſich gar nicht zu 
helfen weiß“, äußert er Riemer gegenüber. 

Er vertraut ſich noch dem befreundeten, an⸗ 
geſehenen Arzte Dr. Kapp aus Leipzig an, der faſt 
allſommerlich in Karlsbad weilte. Dieſer ſetzt 
nun im Einvernehmen mit Dr. Mitterbacher eine 
neue Kurmethode feſt. Vor allem wird der ſtür⸗ 
miſche Sprudel mit dem gelinderen Schloßbrunn 
vertauſcht, den Goethe mit Milch trinkt. Dazu 
wird eine vorſichtige Diät eingeſchärft. Dieſe 
veränderte Kurart, wobei er das Waſſer nur in 
kleinen Portionen trinkt, bekommt ihm ſehr gut, 
ſo daß er nach ſeiner Rückkehr Nikolaus Meyer 
ſchreiben konnte: „Das Karlsbad, freilich mit 


Il est question aujourd'hui de Karlsbad et du nombre 
des verres qu'on parvient à boire successivement sans 
en etre incommod&. Goethe a pouss& jusqu'à 22. (Bie⸗ 
dermann, Geſpräche, II, 634.) 
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äußerſter Mäßigung und Langſamkeit gebraucht, 
hat mir vortreffliche Dienſte geleiſtet. Ich bin 
überzeugt, daß man große Übel der Sekretion 
mit Geduld und Vorſicht, wo nicht heben, doch 
ſehr vermindern kann durch dieſes Waſſer und 
daß ein Arzt, der es recht ſtudierte, Wunder tun 
würde.“ | 

Um verfchiedene ärztliche Denk- und Behand— 
lungsweiſen kennen zu lernen, fragt Goethe auch 
noch andere in Karlsbad anweſende Mediziner 
um Rat, ſo den Hofrat Dr. Sulzer aus Ronne⸗ 
burg und den Dr. Florian, gräfl. Laſzanskyſchen 
Arzt in Manetin. 

Auch bei ſeinen ſpäteren Beſuchen bleibt er der 
Gewohnheit treu, durch Einholung des Urteils 
fremder Arzte die Sicherheit der Kur zu erhöhen; 
ſo läßt er ſich zum Beiſpiel von Geheimrat 
Berends aus Berlin und Dr. Rehbein aus 
Weimar beraten. 


1 Als eine neue Verordnung fremden Ärzten die Praxis 
in den Badeorten unterſagt, bedauert er dies, da die Kranken 
ſehr an ihrem Arzte hängen. Auch fürchtet er von dieſer 
Maßregel einen Schaden für die Kurorte. „Dr. Struve in 
Dresden“, ſagt er im Geſpräch mit Sebaſtian Grüner, „hatte 
alle Jahre gegen 1000 Stück Dukaten von Karlsbad weg⸗ 
geführt und nun kuriert er mit künſtlich erzeugten Mineral⸗ 
wäſſern.“ (Biedermann, II, 579.) 
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Nach geendigter Trinkkur fängt er zu baden 
an: „Denn die Arzte geſtehen ſelbſt, daß bei 
Übeln, welche tiefer liegen und mit denen man 
ſchon längere Zeit behaftet iſt, die vierwöchent⸗ 
liche ſtürmiſche Kur wenig heißen will, daß ein 
ſanfterer und längerer Gebrauch vorzüglichere 
Wirkung tut.“ (An Chriſtiane.) | 

Unter ſteter Beobachtung durch Dr. Mitter⸗ 
bacher und Dr. Kapp dehnt Goethe die Nach— 
kur bis Ende Auguſt aus und verläßt erſt in 
der vierzehnten Woche ſeines Aufenthaltes da 
Bad. 5 

Demſelben mäßigen Gebrauch der Quellen 
obliegt er unter Aufſicht Dr. Kapps auch im 
folgenden Jahre. 

Da er im Jahre 1809 infolge der Kriegs: 
unruhen auf einen Beſuch Karlsbads verzichten 
muß, ſo wird er im Winter von ſchweren An⸗ 
fällen heimgeſucht. Kaum erſcheint er im Jahre 
1810 wieder an der Quelle, ſo fühlt er ſich von 
ſeinen Übeln befreit und ſchreibt an Chriſtiane: 
„Gerade der mäßige Gebrauch des Waſſers, 
wie ich mich deſſen jetzt bediene, iſt das rechte. 
Ich nehme auch noch ein paar Becher Sprudel 
abends und befinde mich vortreff lich dabei. Es 
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zeigt fich keine Spur von Krampf, woran ich in 
Jena noch unendlich gelitten habe.“ 

Da er jedoch noch vor Ende ſeines Aufent— 
haltes ſein Befinden durch eine unvorſchriftsmäßige 
Lebensweiſe auf die Probe ſtellte, ſo meldeten ſich 
wieder leichte Beſchwerden, von denen ihn Dr. Stark 
aus Weimar befreite. „Eigentlich war ich ſelbſt 
ſchuld an meinem Unfalle,“ geſteht er Chriſtiane, 
„ich hatte aufgehört zu trinken und wollte nun 
gleich anfangen zu arbeiten, was nicht ganz klug 
war.“ 

Der Glaube an die unbedingte Heilkraft der 
heißen Quellen war dadurch etwas erſchüttert und 
wurde es noch mehr, als ihn auch im Jahre 1812 
ein ſchwerer Unfall überkam, der allerdings gleich⸗ 
falls auf die an Aufregung und Störungen reiche 
Badeſaiſon zurückzuführen iſt. Jedenfalls ſcheint 
der Anfall von großer Heftigkeit geweſen zu ſein, 
denn der ebenfalls zur Kur anweſende F. L. Stoll⸗ 
berg! ſchreibt an Friedrich Perthes: „Goethe ſah 
überaus wohl und kräftig aus, litt aber einige 
Tage an fürchterlichen Krämpfen im Unterleibe, 
von denen man beſorgt, daß fie ihn auf einmal 
überfallen und töten können.“ 


Goethe⸗Jahrbuch Bd. 18, S. 11g. 
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Eine ruhige Nachkur bringt jedoch den Dichter 
bald wieder ins Gleichgewicht. 

Das Mißtrauen war allerdings nicht leicht 
aus ſeinem Herzen zu bannen und es vergingen 
geraume Jahre, bis er im Jahre 1818, nur wider⸗ 
ſtrebend dem Machtſpruch der Arzte folgend, es 
wieder mit Karlsbad verſuchte. Die wundertätige 
Heilkraft der Quelle bewährt ſich auf das glän⸗ 
zendſte und, vollkommen bekehrt und ausgeſöhnt, 
findet er ſich wieder durch eine Reihe von Jahren 
als regelmäßiger Kurgaſt ein, um die Kur „nach 
der eigenen Weiſe“, die er ſich zurecht gelegt 
hat, zu gebrauchen. Goethe glaubte ſich, wie 
auch heutzutage mancher Kurgaſt, auf Grund 
ſeiner langen Erfahrung berechtigt, auch anderen 
in ärztlichen Dingen zu raten, denn er wünſcht, 
daß Legationsrat Conta ihn zu ſeinem Arzt mache 
und ihn täglich über die verſpürte Wirkung des 
Waſſers unterrichte. Wohlweislich vergleicht 
Conta die Rarfchläge mit den Vorſchriften, die 
ihm ſein Arzt mitgegeben. Auch verbietet Goethe 
ihm ſtrenge das Schreiben, wenn er nicht 
bleibende üble Folgen für die Augen davon- 
tragen wolle. Das Karlsbader Waſſer greife 
ſie ſehr an und nur durch möglichſte Schonung 
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während der Kur vermeide man ihre dauernde 
Schwäcung!. 

Jedenfalls hatte der Karlsbader Jungbrunnen 
an der ſeltenen körperlichen und geiſtigen Friſche, 
die ſich Goethe bis in ſein hohes Alter bewahrte, 
keinen geringen Anteil. 


Biedermann, Geſpräche II, 463. 
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Goethes dichteriſche Tätigkeit 
in Karlsbad 


M. vielen Orten klagt Goethe, daß die an⸗ 
greifende Badekur ſeine geiſtigen Kräfte 


lähme und ihn ſo zum Nichtstun verdamme. Was 
wir uns unter ſeinem Nichtstun vorzuſtellen haben, 
darüber belehrt uns ein flüchtiger Blick in Goethes 
Tagebücher. Trotzdem die Sommer in Karlsbad 
der Erholung und Befreiung von quälenden Leiden 
dienen ſollen, trotzdem die Geſellſchaft ihn manch: 
mal ſehr in Anſpruch nimmt, ſucht ſein nimmer 
raſtender Geiſt, in jeder freien Stunde neue Er: 
kenntniſſe auf den verſchiedenſten Gebieten zu ge: 
winnen. Er findet immer noch Zeit zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Betrachtungen, zu künſtleriſcher und 
dichteriſcher Tätigkeit. 

Die Fülle der Gelegenheitsdichtungen, die dem 
Augenblick ihr Daſein verdankten und in den Vor⸗ 
kommniſſen des Badelebens wurzelten, iſt ſchon 
an anderer Stelle erwähnt worden. Aber auch 
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manche große dichteriſche Arbeit wurde in der 
glücklichen Atmoſphäre des Badeſommers tüchtig 
gefördert. 

Im Sommer des Jahres 1785, wo ihn aus⸗ 
ſchließlich die Weimarer Geſellſchaft nach Karls: 
bad zog, dachte Goethe wohl nur an Erholung, 
aber ſchon im Jahre 1786 nimmt er einen ge: 
waltigen Pack von Schriften mit auf die Reiſe. 
Schon im voraus freut er ſich, in Karlsbad „ſeine 
Gedanken an Iphigenie wenden zu können“. (An 
Frau von Stein, 9. Juli.) | 

Während des Badeaufenthaltes beſorgt er in 
vertrauter Beratung mit Herder die erſte Geſamt— 
ausgabe ſeiner Werke, gekennzeichnet durch die 
künſtleriſche Anordnung der Motive. Die An— 
kündigung des Verlegers Göſchen ließ Goethe 
durch den Aufſeher des Sprudels in die Hände 
der anweſenden Gäſte gelangen. 

Daneben wird fleißig an der Iphigenie ge: 
arbeitet, die ihn in der vorliegenden Form der 
poetiſchen Proſa nicht recht befriedigte. Er beginnt, 
ſie „in Verſe zu ſchneiden“ und lieſt Proben dem 
Kreiſe des Herzogs vor. „Geſtern abend ward 
Iphigenie geleſen und gut ſentiert,“ ſchreibt er am 
23. Auguſt an Frau von Stein, „dem Herzog 
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ward's wunderlich dabei zumute. Jetzt, da fie in 
Verſe geſchnitten iſt, macht ſie mir neue Freude, 
man ſieht auch eher, was noch Verbeſſerung be⸗ 
darf. Ich arbeite dran und denke morgen fertig 
zu werden. Auf alle Fälle muß ich noch eine Woche 
bleiben, dann wird aber auch alles ſo ſanfte endigen 
und früchtereif abfallen.“ Aber als er die ein⸗ 
drucksvoll dahinrollenden Verſe der ſophokleiſchen 
Elektra lieſt, kommen ihm die kurzen Zeilen der 
Iphigenie „ganz höckerig und unlesbar“ vor und 
er bittet Herder um Rat wegen einer neuerlichen 
Anderung. Auf Anraten Herders nimmt er das 
Stück dann mit auf die Reiſe nach Italien, wo 
es ſeine endgiltige Form empfängt. 

Als Goethe nach längerer Pauſe im Jahre 1795 
wieder das Bad aufſucht, nahm er ſich vor, die 
vier Wochen einer Revifion feiner naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten zu widmen, welcher Plan 
jedoch infolge des zerſtreuenden geſellſchaftlichen 
Lebens nicht zur Ausführung kam. Daher ſchreibt 
er Mitte Juli an Schiller: „Wenn die andere 
Hälfte meines hieſigen Aufenthaltes der erſteren 
gleich iſt, ſo werde ich an guten Werken arm 
zurückkehren.“ Doch gelingt es ihm, noch in den 
letzten Tagen das fünfte und ſechſte Buch von 
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Wilhelm Meiſters Lehrjahren fertigzuſtellen und 
einiges an den Epigrammen zu arbeiten. 

Auch der Aufenthalt des Jahres 1806 bringt 
keine neuen dichteriſchen Schöpfungen. Dann und 
wann verwendet er eine freie Stunde zur Durch- 
ſicht ſeiner Schriften. Erſt gegen Ende ſeines Auf— 
enthaltes iſt er damit beſchäftigt, Oehlenſchlägers 
Tragödie „Hakon“ für das Weimarer Theater 
herzurichten. 

Um ſo ergiebiger und fruchtbarer wurden ihm 
die Sommermonate des Jahres 1807. Schon 
auf der Reiſe nach Karlsbad waren ihm neue 
Motive zu den Wanderjahren! gekommen. Gleich 
nach ſeiner Ankunft beginnt er „Den neuen Rai⸗ 
mond“ zu diktieren. In raſcher Folge geht er an 
die Ausarbeitung der „Kleinen Geſchichten und 
Märchen“, die er ſchon lange im Kopf herum⸗ 
getragen, wie „Die gefährliche Wette“, „Der 
Mann von fünfzig Jahren“, „Die pilgernde 
Törin“, die „durch einen romantiſchen Faden 
unter dem Titel Wilhelm Meiſters Wanderjahre 
zuſammengeſchlungen, ein wunderlich anziehendes 
Ganzes bilden ſollten“. 


1 Vgl. E. Wolff, Die urſprüngliche Geſtalt von Wilhelm 
Meiſters Wanderjahren. (Goethe⸗Jahrbuch 34.) 
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Ohne daß diefe Teile hier ihren endgiltigen 
Abſchluß gefunden hätten, bricht Goethe plötzlich 
mit den Wanderjahren ab und wendet ſich in den 
letzten vier Wochen chromatiſchen Betrachtungen 
zu, indem er das Vorwort und die Einleitung 
zur Farbenlehre umarbeitet. Schon gegen Mitte 
Auguſt ſchreibt er an Chriſtiane: „Ich habe viel 
diktiert und bringe gewiß für das Doppelte meiner 
Ausgaben Manuſkripte zurück, an Romanen und 
kleinen Erzählungen, wie mir denn überhaupt 
meine hieſige Einſamkeit manchen guten Gedanken 
zugeführt hat.“ 

Auch im folgenden Sommer (1808) beſchäf⸗ 
tigen ihn noch einzelne dieſer Geſchichten; er ſieht 
ſie von neuem durch und lieſt einige der Frau 
von Eybenberg vor, z. B. die pilgernde Törin, 
die neue Meluſine oder St. Joſeph der Zweite. 
Eine andere Novelle, die urſprünglich für die 
Wanderjahre beſtimmt war, weitete ſich in Karls⸗ 
bad zu einem ſelbſtändigen Roman aus, — es ſind 
dies die Wahlverwandtſchaften, feine letzte, große 
epiſche Schöpfung. 

Nachdem Goethe in den erſten Tagen ſeines 
Kuraufenthaltes das dramatiſche Fragment Pan⸗ 
dora zu einem vorläufigen Abſchluß gebracht hat, 
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beginnt er mit der Schematiſierung der Wahl— 
verwandtſchaften, deren Niederſchrift ihn den 
ganzen Sommer beſchäftigt. Sie ſind in großen 
Zügen faſt ganz auf Karlsbader Boden entſtanden. 
Bei den täglichen Promenaden auf feinen Lieb⸗ 
lingswegen denkt der Dichter über die Geſtaltung 
der Handlung und die Motive nach und es iſt 
ſicher anzunehmen, daß ihm beim Zeichnen der 
herrlichen Landſchaftsbilder unmittelbare Eindrücke 
der Karlsbader Gegend vorſchwebten. Auch hatte 
ihn Riemer auf einzelne Badegäſte als ausgezeich⸗ 
nete Modelle für die Perſonen des entſtehenden 
Werkes aufmerkſam gemacht. 

Als die Materie bis zum Schluß durchdacht 
und feſtgelegt iſt, legt er das Werk beiſeite und 
greift wieder zur Farbenlehre, welche um die Be: 
trachtungen über die Farbenlehre der Griechen und 
Römer vermehrt wird. „Ich mag noch von hier 
nicht fort,“ ſchreibt er um dieſe Zeit an Chriſtiane, 
„ich komme ſo bald nicht wieder in die Arbeit, wie 
ich jetzt im Zuge bin.“ 

Mit Riemer beſpricht er die Entwürfe für zwei 
Werke, die im Auftrag der bayriſchen Regierung 
herausgegeben werden ſollten, nämlich eine lyriſche 
Sammlung für das deutſche Volk und ein hiſtoriſch⸗ 
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religiöfes Volksbuch. „Beides wurde eine Zeitlang 
durchgedacht und ſchematiſiert, das Unternehmen 
jedoch wegen mancher Bedenklichkeit aufgegeben.“ 

Daneben diktiert er noch die Biographie des 
Landſchaftsmalers Ph. Hackert für Cotta, um kurz 
vor feiner Abreiſe wieder die Wahlberwandtſchaf⸗ 
ten aufzunehmen und ſie in verſchiedener Beziehung 
zu durchdenken. 

„Ich bin nun ſchon in der 14. Woche hier“, 
ſchreibt er gegen Ende des Sommers an Charlotte 
von Schiller. „Ich wollte, der Sommer ginge 
vom neuen an, und ich wollte immer ſo fort mein 
Leben und Weſen hinführen ... Freiheit bei geiſti⸗ 
gen Bedürfniſſen, Mäßigung bei körperlichen gibt 
ein Gleichgewicht, das man vielleicht nur in einem 
Verhältniſſe, wie das hieſige, erhalten kann. Ich 
habe mich ſehr wohl befunden und bringe davon 
einige Zeugniſſe mit.“ 

Als Goethe nach einjähriger Unterbrechung 
1810 wieder ins Bad fuhr, hatte er ſich vor⸗ 
genommen, die Arbeit an den Wanderjahren, die 
im vergangenen Jahre faſt gänzlich geruht hatte, 
wieder aufzunehmen. Anfänglich arbeitet er fleißig 
daran und entwirft das Schema zum „Nuß⸗ 
braunen Mädchen“, aber bald gerät ſeine Tätig⸗ 
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keit ins Stocken, da ein längeres Unwohlſein und 
dann wieder der Beſuch der Kaiſerin ſeine Schaf— 
fensluſt gewaltſam hemmen. Seine Hoffnung, zu 
Michaelis mit dem erſten Teil der Wanderjahre 
hervortreten zu können, ging alſo nicht in Er⸗ 
füllung. 

Erwähnt möge werden, daß in dieſem Sommer 
auch jenes galante, nicht zur Veröffentlichung be⸗ 
ſtimmte Gedicht „Das Tagebuch“ entſtand, das, 
eine verfäugliche Situation in einer Herberge 
ſchildernd, von Buchhändlern oft in unmoraliſchem 
Sinne ausgebeutet wurde. Die Echtheit iſt nach 
dem Zeugniſſe Riemers! und Eckermanns nicht 
anzuzweifeln. 

„Das Beſte jedoch, was Goethe von ſeiner 
Sommerfahrt mit nach Hauſe brachte“, war, wie 
er Cotta meldet, ein in den Grundzügen ziemlich 
vollſtändig entworfenes Schema zu „Dichtung 
und Wahrheit“, das er nach ſeiner Rückkehr im 
einzelnen auszuarbeiten begann. 

Dieſe Tätigkeit ſetzte er auch fort, als er im 
Jahre 1811 wiederum, wenn auch diesmal nur 
auf wenige Wochen, bei den Heilquellen weilt. 
Er diktiert die Krönungsgeſchichte und iſt mit der 

1 Riemer, Mitteilungen über Goethe, Berlin 1841, II, S. 624. 


173 


Revifion des bisher Fertiggeſtellten beſchäftigt, bis 
er durch die Ankunft der „Frauenzimmer“ aus 
ſeinen literariſchen Arbeiten herausgeriſſen wird. 

Auch im folgenden Jahre (1812) erwartet 
Goethe von der Karlsbader Einſamkeit die Mög⸗ 
lichkeit, „etwas für Poeſie und Wiſſenſchaft zu 
leiſten“. Die Ruhe, die ihm namentlich im Mai 
gegönnt war, verwendet er zur Redaktion des 
zweiten Teiles ſeiner Selbſtbiographie, der Cotta 
für Michaelis in Ausſicht geſtellt worden war. 
In fieberhafter Tätigkeit bewältigt er Buch um 
Buch. Um ſich zu überzeugen, ob er den richtigen 
Ton getroffen, lieſt er gelegentlich im Kreiſe des 
Prinzen Friedrich von Gotha einen Abſchnitt vor. 
Trotz der verſchiedenſten Unterbrechungen durch 
den Beſuch der kaiſerlichen Majeſtäten, durch den 
kurzen Aufenthalt in Teplitz leiſtet er das, wozu 
er ſich verpflichtet hat, und gleich nach ſeiner Rück⸗ 
kehr aus dem Bade kann der zweite Teil zum 
Druck gegeben werden. 

Als Goethe nach ſechsjähriger Unterbrechung 
im Jahre 1818 Karlsbad wieder aufſucht, nimmt 
er zwar auch manche Arbeiten mit, aber er blättert 
nur darin, es kommt zu keiner zuſammenhängen⸗ 
den Tätigkeit. Außer mit ſeinem Schmerzenskinde, 
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der Farbenlehre, die er nie außer acht läßt, beſchäf⸗ 
tigt er ſich vorübergehend mit der orientaliſchen 
Poefie und dem Divan. Im großen ganzen konnte 
er ſeinem Sohne mitteilen: „Der Tag geht hin 
und getan wird gar nichts ... Meine Papiere 
bringe ich wieder zurück, wie ich ſie mitgenommen 
habe.“ 

Auch im Jahre 181g beſchränkt er ſich darauf, 
die mitgenommenen Manuſkripte zu ordnen, zu 
ſchematiſteren, die Tag: und Jahresheſte bis in 
die jüngſte Zeit hinauf zu führen und ſo manches 
vorzubereiten, was im Winter zur Reife gedeihen 
follte. 

Über den Sommer 1820, den letzten, den 
Goethe einer regelrechten Badekur in Karlsbad 
widmet, äußert er ſich dem Kupferſtecher H. Meyer 
gegenüber ſehr befriedigt: „Die Reiſe iſt mir ſehr 
fruchtbar geweſen, ... ich habe ſchon ein ziemliches 
Faſzikel Papier zuſammendiktiert.“ 

Aber abgeſehen davon, daß der Weſtöſtliche 
Diovan um vier der ſchönſten Gedichte bereichert 
wurde, erfuhr keine größere Arbeit eine bemerkens⸗ 
werte Förderung. 


Goethes Beziehungen zu Stadt 
und Bewohnern 


um Schluſſe noch einige Einzelheiten aus 

Goethes Badeaufenthalten, die geeignet ſind, 
ſowohl das Altkarlsbader Badeleben in mancher 
Hinſicht zu beleuchten als auch des Dichters An⸗ 
teilnahme an den Bewohnern und Einrichtungen 
der Stadt zu bezeugen. Leider iſt es nicht leicht 
möglich, alle die zahlloſen kurzen Bemerkungen 
aus der verwirrenden Fülle der Tagebuchnotizen 
zu verwerten, ſo intereſſant auch für den Ein⸗ 
heimiſchen manche Details über die Geſellſchaft 
und die ſtädtiſchen Zuſtände ſein mögen. Ebenſo⸗ 
wenig iſt hier der Platz für die häufigen, aller⸗ 
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dings nicht immer ganz unverfänglichen Brunnen: 
anekdoten, die Goethe in naivem Behagen an 
derb⸗natürlicher Komik aufzeichnete. 

Eine der wichtigſten Fragen für einen Kurgaſt 
iſt wohl die der Unterkunft, da der Leidende oft 
genug auf die fürſorgliche Pflege der Hausfrau 
rechnen muß. In dieſer Beziehung fühlte ſich der 
Dichter bei Frau Luzia Heilinggötter in den „Drei 
Mohren“ am Markte gut aufgehoben, denn vom 
Jahre 1806 bis zum Jahre 1820 bleibt er dieſem 
Quartiere treu. Mancherorts lobt er die Freund— 
lichkeit und Aufmerkſamkeit ſeiner Wirtsleute, 
die ihn während mancher Leidenstage ſo hingebend 
betreuten. 

Im Jahre 1785 und 1786 hatte der Dichter 
im „Weißen Haſen“, beziehungsweiſe in den 
„Drei Roſen“ gewohnt, im Jahre 1795 war 
er im „Grünen Papagei“ (heute Stadt Madrid) 
auf der Wieſe abgeſtiegen. 

In den „Drei Mohren“ bewohnte Goethe 
eine Wohnung im dritten Stockwerk, da er es 
nicht gern hatte, wenn ihm jemand über dem 
Kopf herumging. Das behagliche Zimmer war 
jedenfalls hübſch eingerichtet, denn in ſpäteren 
Jahren bemerkt der Dichter einmal zu Eckermann 
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(23. März 1829): „Prächtige Gebäude und 
Zimmer find für Fürſten und Reiche ... Ich 
bin in einer prächtigen Wohnung, wie ich ſie in 
Karlsbad gehabt, ſogleich faul und untätig.“ 
In zutraulichem Verkehr mit allen Familien⸗ 
mitgliedern ſieht Goethe die Kinder groß werden, 
die oft neugierig in dem Haufen von Steinen 
wühlen, die er auf dem Boden aufſtapelt. 
Und als er nicht mehr nach Karlsbad kommt, 
beweiſt mancher Gruß aus Weimar an ſeine 
einſtigen Wirtsleute die dankbare Erinnerung 
des langjährigen Hausgenoſſen. Eine Tochter 
Heilinggötters war die Frau Karl Eisfelds ge: 
worden, der Goethe öfters als Diener ins Bad 
begleitet hatte, eine andere, die Frau des Gaſt⸗ 
wirts zur „Stadt Hannover“, ſuchte den Dichter 
kurz vor ſeinem Tode in Weimar ſelbſt auf und 
erfreute ſich, wie fie Guhrauer im Jahre 1850 
ſelbſt erzählt, der herzlichſten Aufnahme. Noch 
viele Jahre nach des Dichters letztem Aufenthalt 
befanden ſich Haufen von Steinen und ſchrift⸗ 
liche Erinnerungen im Beſitz der Familie, bis 
alles von Liebhabern verſchleppt wurde. Durch die 
Überredungskunft des Erzbiſchofs Ladislaus Pyrker 
von Erlau ließ ſich die Familie bewegen, ſogar 
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das Olbild des Dichters, das er dem Haufe ge: 
widmet hatte, aus der Hand zu geben. Nur das 
beſcheidene Schreibtiſchchen, das Goethe benützte, 
hat fich als einzige Erinnerung aus dem Mohren— 
hauſe erhalten und befindet ſich im Stadtmuſeum 
von Karlsbad. Das Haus! felbft ſteht auch nicht 
mehr, ſondern hat einem modernen Neubau wei: 
chen müſſen. 

Auch für des Dichters leibliche Bedürfniſſe 
hatten ſeine Wirtsleute zu ſorgen, da er in der 
Regel mit ſeinem Sekretär auf der Stube ſpeiſte 
oder ſich wenigſtens das Eſſen aus einem der 
Speiſehäuſer holen ließ. Das frugale Mahl zu 
Hauſe bekam ihm beſſer als manches üppige 
Picknick beim Grafen Bolza im „Goldenen 
Schild“, dem er ſich aus geſellſchaftlichen Rück— 
ſichten nicht entziehen konnte. Wie das Eſſen 
lobt er — wenigſtens in den erſten Jahren — die 
Wohlfeilheit der Lebensführung im allgemeinen. 
Im Jahre 1808 berichtet er Chriſtiane: „Unſere 
Haushaltordnung iſt ſich die erſten vier Wochen 
ſehr gleich geblieben, wir brauchen zur Beſtreitung 


1 Vgl. hierzu den intereſſanten Aufſatz von Dr. Karl Lud⸗ 
wig: Das Goethehaus Karlsbads und andere Erinnerungen. 
(Deutſche Arbeit 1910, S. 470.) 
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alles Nötigen wöchentlich etwas über 20 Thaler. 
Das Papiergeld fällt noch immer, dergeſtalt, daß 
man bei den fixen Ausgaben einigen Vorteil hat, 
denn Handwerker und Handelsleute ſteigern ihre 
Preiſe von Zeit zu Zeit.“ Im Jahre 1810 iſt 
zwar alles ein bißchen teurer geworden, aber er 
beruhigt ſeine Frau, indem er ihr mitteilt: „Wir 
leben durchaus wohlfeiler als in Jena. Denn wir 
beſtreiten Miete, Tiſch, Wein, Frühſtück, Neben⸗ 
ſachen und ſonſtige Ausgaben mit 30 Thalern 
gut Geld für die Woche.“ 

Infolge der Papiergeldwirtſchaft gingen in 
den folgenden Jahren die Preiſe ſprunghaft in die 
Höhe, namentlich für die Quartiere. Im Jahre 
1818 klagt Goethe, daß man nichts einkaufen 
könne, da man ſein Geld für die täglichen Lebens⸗ 
bedürfniſſe brauche. Auch im Jahre 1820 ent⸗ 
lockt ihm eine Erhöhung der Kurtaxe, da man 
den Fremden ſtatt vier Kopfſtücke deren zwölf 
abnahm, einige unwillige Bemerkungen: „Man 
ſchilt, aber man zahlt. Es ſoll eine Auflage auf 
die einzelnen Zimmer im Werke ſein. Freilich, 
die Hausbeſitzer in den Bädern gewinnen über die 
Maßen, aber die neue Steuer werden fie den Frem⸗ 
den ſchon abnehmen, ſo ſieht es eben überall aus.“ 
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Der Verführung, „immer etwas einzuhan— 
deln“, konnte der Dichter von jeher nur ſchwer 
widerſtehen und Gelegenheit dazu boten die Bade: 
ſommer in reichem Maße. Die hübſchen Sachen 
im Laden des Wiener Galanteriewarenhändlers 
Franz Meyer, der mit Antiquitäten, Bronzen 
und ſonſtigen Erzeugniſſen des Kunſtgewerbes 
handelte, ebenſo wie die Edelſteine des Prager 
Geſchäftsmannes Zeltner veranlaßten Goethe zu 
mancher großen Ausgabe. Dazu kamen noch die 
weitberühmten Erzeugniſſe der alteingeſeſſenen, 
heimiſchen Gewerbe, wie Schwertfeger, Zinn⸗ 
gießer und Nadler, mit denen er feine Angehö⸗ 
rigen und Freunde reichlich beſchenkte. Mament⸗ 
lich, ſolange Chriſtiane am Leben war, brachte 
faſt jede Poſt ein Kiſtchen nach Weimar, bald 
mit Glas und Porzellan, bald mit Spitzen und 
Granaten. Im Jahre 1807 beftellte er für feine 
Frau bei dem Goldſchmied Knoll eine Kopfkette 
aus Lapislazuli, ein Werk, „das er auf allerlei 
Weiſe ausſtudiert hatte“ und welches ſeiner Frau 
viel Freude machte. 

Für die ſonſtigen Vergnügungen der Bade⸗ 
gäſte zeigte der Dichter geringes Intereſſe. Aus 
Neugierde erſcheint er wohl hier und da für einen 
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Augenblick auf einem Ball im Sächſiſchen Saale, 
aber die Ode und Langeweile der ſchlecht beſuchten 
Veranſtaltungen treibt ihn von dannen, denn oft 
ſahen ſich die Damen infolge des Mangels an 
Herren gezwungen, miteinander zu tanzen. „Von 
30 Frauenzimmern, die in weißen Kleiderchen 
herumſitzen, kommen vielleicht zehn zum Tanz“, 
ſchreibt er im Jahre 1806 an Chriſtiane, die 
dem Tanze leidenſchaftlich ergeben war und dieſes 
Vergnügen, als ſie mit ihrer Begleiterin Karoline 
Ulrich im Jahre 1811 noch einige Zeit allein 
im Bade weilte, auch ſchrankenlos auskoſtete. 
Sie iſt ganz entzückt über die glänzende Geſell— 
ſchaft und die vornehmen Tänzer. 

Auch das Theater vermag ihm keinen dauern⸗ 
den Genuß zu gewähren. Die Spitzederſche 
Truppe, welche in den wenigen Wochen des Hoch⸗ 
ſommers in Karlsbad Vorſtellungen gab, bot nicht 
viel Erfreuliches. Nur in den Jahren 1806 und 
1807 beſucht der Dichter hie und da die Komödie, 
wird aber immer enttäuſcht durch die geiſtloſe Dar⸗ 
bietung der meiſt von Kotzebue ſtammenden Stücke. 
Das hindert ihn jedoch nicht, die Leiſtungen ein⸗ 
zelner Mitglieder der Geſellſchaft mit Intereſſe zu 
verfolgen und darüber nach Weimar zu berichten. 
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Regelmäßig wohnt der Dichter den Konzerten 
berühmter Künſtler bei, unter denen er Namen 
wie Methfeſſel, die Brüder Pixis, Schuppanzigh, 
namentlich ſeinen Freund Himmel erwähnt. 
Solche Konzerte wurden in der Regel für wohl- 
tätige Zwecke veranſtaltet, was ihn zu folgender 
bitteren Bemerkung Riemer gegenüber veranlaßt: 
„Hier gibt man Konzerte und Bälle, um wohl⸗ 
tätig zu ſein und iſt wohltätig, um mit Ehren 
ſingen und tanzen zu können. Das iſt die Art 
von Bitterſalz, womit die moderne Welt ihre 
Pflicht und Vergnügen abführt, damit ja alles 
recht kurgemäß geſchehen möge !.“ 

Die liebſten Zerſtreuungen aber waren dem 
Dichter Spazierfahrten in die Umgebung, nach 
Hammer, Fiſchern oder ins „Weheditzer Para- 
dies“, wo entweder ein leckeres Mahl von Kreb— 
fen und Forellen oder ein guter Tropfen ihn er: 
wartete. | 

Von feiner amtlichen Tätigkeit her hatte 
Goethe das Intereſſe für Unternehmungen von 
volkswirtſchaftlicher Bedeutung. Mit Bewun⸗ 
derung und Verſtändnis folgt er dem Baue der 
neugeplanten Straßen, deren kühne Führung er 


ı Biedermann, Geſpräche I, 332. 
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nicht genug loben kann. Desgleichen vertieft er 
ſich mit Gründlichkeit in alle Fragen, die die 
Quellenanlagen betreffen. Nicht bloß die prak⸗ 
tiſche Zweckmäßigkeit, ſondern auch die maleriſche 
Wirkung der baulichen Schöpfungen faßt er ins 
Auge und findet namentlich in letzterer Hinſicht 
manches zu tadeln. 

Als im Jahre 1807 neue Anlagen am NMeu⸗ 
brunn gebaut werden ſollen, pflegt Goethe mit 
dem Kreiskommiſſär Prochaska an Ort und Stelle 
manche Beſprechung über die architektoniſchen 
Vorſchläge. Er lädt den Baumeiſter zu ſich, um 
in Ruhe darüber mit ihm zu verhandeln und 
wenige Tage ſpäter unterbreitet der Architekt die 
Pläne ſeinem Urteil. Sie finden des Dichters 
Billigung, denn er ſagt: „Man hatte die Sache 
wirklich im großen überdacht, und ich freute mich 
gleichfalls der nahen Ausſicht, mit ſo viel Tau⸗ 
ſenden anderer aus dem möglichſt unanſtändigen 
Gedränge in eine würdige, geräumige Säulen⸗ 
halle verſetzt zu werden.“ Errichtet wurde dieſer 
nach unſeren Begriffen recht beſcheidene, hölzerne 
Säulengang, — ſpäter genannt die Trampelbude, 
— erſt im Jahre 1812. In den Kaiſer Franz 
anläßlich ſeines Beſuches im Jahre 1812 ge⸗ 
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widmeten Stanzen nimmt der Dichter darauf 
Bezug und lobt die Förderung des Baues durch 
den Herrſcher: 


„Und wo die Brunnen lau und milder wallen, 
Befiehlt der Herr, ſoll es auch heiter ſein. 
Schon richten ſich empor geraume Hallen, 
Behauner Stamm fügt ſich geviertem Stein, 
Des Herren Preis wird ſtets daſelbſt erſchallen: 
Er gab uns dieſen Raum, er lud uns ein! 

Uns wird die Not nicht mehr zuſammendrängen, 
Behaglich ſoll das Wandeln ſich verlängen.“ 


Am meiſten intereſſteren ihn natürlich die Ver⸗ 
änderungen am Sprudel, dem Lebensnero von 
Karlsbad. Gewiſſenhaft regiſtriert und befchreibt 
er alle Erſcheinungen und Außerungen der oft 
ungebärdigen Quelle. 

Namentlich im Jahre 1810, nachdem im 
vorhergegangenen Jahre eine heftige Exploſion 
die Quellen durcheinandergerüttelt hatte, ſehen 
wir den Dichter raſtlos bemüht, den Urſachen 
nachzugehen und künftige Wiederholungen ſolcher 
Vorkommniſſe zu vermeiden. Er ſtudiert die 
Chronik der Sprudelausbrüche und äußert ſeine 
Vorſchläge und Bedenken in den Beratungen 
mit dem Kommiſſär Hoch, mit dem Amtmann 
und Dr. Mitterbacher. Dem Herzog ſchickt er 
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einen feitenlangen Bericht nach Weimar, in 
welchem er bitter klagt, mit wie kleinlichen Mitteln 
die maßgebenden Inſtanzen, von denen jede ihre 
eigene Meinung habe, die wichtige Angelegen⸗ 
heit in Angriff nähmen. Unter anderem fährt 
er fort: „Da die Gemeinbäder abgetragen ſind, 
ſo konnte von dem bekannten Saale und der 
alten Sprudelpromenade an der Platz erweitert 
und ein ſehr ſchöner Raum eingerichtet werden. 
Der jetzige Sprudel quillt gegen das Ende der 
Gemeinbäder, den Fluß hinabwärts gerechnet. 
Bei einer ſo wichtigen Sache iſt weder an Grund⸗ 
riß noch Plan noch Aufriß gedacht worden und 
ſelbſt dieſe große Veränderung hat die Geiſter 
aus ihrer alten Beſchränktheit nicht herausſchütteln 
können. Ich werde zu meiner eigenen Unterhal⸗ 
tung einen Plan machen, in dem vorauszuſehen 
iſt, daß bei der obgemeldeten Verſchiedenheit der 
Inſtanzen und dem Zwieſpalt der Meinungen 
nichts Erfreuliches ausgeführt und von dieſem 
unglücklichen Ereignis kein glücklicher Gebrauch 
gemacht werden wird!“ 

Auch im Jahre 1812 erhält der Herzog aus: 
führlichen Bericht über die Brunnenanſtalten. 
Die Gefahr einer abermaligen Exploſion hatte 
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man zwar verringert, indem man den Sprudel 
an zwei Stellen ſpringen ließ, aber, „was jenes 
Unglück für ſchöne Gelegenheit zu beſſerem Raume 
und zu mehrerer Zierde gegeben, hatte man ganz 
unbeachtet gelaſſen und durch neue Anſtalten ſich 
auf immer den Weg verſperrt.“ 

In ſchönen Verſen, die ſich in dem ſchon er⸗ 
wähnten Huldigungsgedicht an Kaiſer Franz 
finden, gedenkt der Dichter der nunmehr gebän⸗ 
digten Kraft des Sprudels: 

„Selbſt jener wilde Quell, den tief im Grunde 

Kein Menſchenwitz und keine Kraft beſchwor, 

Ergrimmt nicht mehr am eingezwängten Schlunde; 

Ihm läßt die Weisheit nun ein offnes Tor: 

Damit der fernſte Pilger hier geſunde, 

Wirft ſprudelnd frei er volle Kraft hervor, 

Zerreißt nicht mehr die ſelbſtgewölbten Decken; 

Nur heilen will er künftig, nicht erſchrecken —“ 

Bis in fein hohes Alter reicht Goethes Inter: 
eſſe für die baulichen Veränderungen der Bade⸗ 
ſtadt, denn noch im Jahre 1820 erwähnt das 
Tagebuch Beſprechungen mit dem Baumeiſter 
Kail über die Neubauten auf dem rechten Tepl: 
ufer. 8 
Nicht minder feſſeln ihn Betrachtungen über 
die volkswirtſchaftliche Lage der Bevölkerung. 
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Immer wieder erkennt er an, wie ſehr durch die 
maßloſe Papiergeldentwertung zur Zeit der napo⸗ 
leoniſchen Kriege die Erwerbsmöglichkeit erſchwert 
ſei. Der Porzellaninduſtrie war Goethe ſchon 
durch ſeine geologiſchen Betrachtungen näher ge⸗ 
treten, aber auch die wirtſchaftliche und techniſche 
Seite intereſſiert ihn und bei ſeinen häufigen 
Beſuchen im nahegelegenen Dallwitz gewinnt er 
dank der Aufklärungen des Direktors Haslacher 
auch davon ein klares Bild. Die Haidingerſche 
Fabrik in Elbogen bildet oft das Ziel ſeiner 
Ausflüge, auch dem jüngeren Unternehmen in 
Altrohlau ſtattet er 1819 einen Beſuch ab, doch 
findet er die Anſtalt, die ſein Dallwitzer Be⸗ 
kannter leitete, „nicht eigentlich im Flor“. 
Sogar neue Anregungen zu Vorteil ver⸗ 
ſprechender Betätigung gibt der Dichter, indem 
er durch den Poſtmeiſter die Karlsbader auf die 
Möglichkeit der Zuckergewinnung aus den im 
Überfluß gebauten, ſtärkereichen Kartoffeln hin⸗ 
weiſt. „Das Stärkezucker⸗Evangelium habe ich 
mit Kraft gepredigt,“ ſchreibt er im Jahre 1812 
dem Herzog, „und ſchon find die Töpfer be 
ſchäftigt, große glaſterte Häfen zu drehen, damit 
auf die einfachſte Art dieſe Operation verſucht 
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werde.“ Und er preift die Karlsbader felig, „da 
es bloß auf die Gewandtheit der Einwohner an— 
kommt, um den Zucker beinahe umſonſt zu haben.“ 

Im Laufe der Jahre hatte Goethe mit man— 
chem Einheimiſchen Beziehungen angeknüpft, die 
wohl über den rein geſchäftlichen Verkehr hinaus⸗ 
gingen. Namentlich ſind es die Namen von alten 
Karlsbader Familien, wie Knoll, Pupp, Mattoni 
und Gottl, die immer wiederkehren. Der Kauf— 
mann Johann Knoll pflegt ihm immer ſeine 
Geldangelegenheiten zu regeln. Beſonders gern 
findet ſich der Dichter bei Madame Pupp ein, 
die ihm mit ihrem ſachverſtändigen Rate beiſteht, 
wenn es ſich um Einkäufe für Chriſtiane handelt. 
Daß ihm das Ergehen dieſer Familie recht nahe 
ging, beweiſt eine Tagebuchaufzeichnung des 
Jahres 1807 über die Begräbnisumſtände eines 
Puppſchen Kindes. 

Die Hochſchätzung und Verehrung, die die 
Bewohner dem berühmten Gaſte enfgegenbrach- 
ten, das wohlige Gefühl der erſtarkenden Geſund— 
heit, die vielſeitigen Anregungen durch die Bade— 
geſellſchaft, die unerſchöpfliche Schönheit der 
Gegend, all das bewirkte, daß der Dichter in dem 
Badeort tatſächlich eine zweite Heimat fand. 
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Weimar, Karlsbad und Rom, verficherte er 
Wilhelm von Humboldt“, ſeien die einzigen 
Orte, wo er leben möge. Wie wir einem Briefe 
der Frau von der Recke an J. Chr. Reinhart 
entnehmen, trug er ſich doch 180 7 fogar mit dem 
Gedanken, ſich in Karlsbad anſäſſig zu machen 
und den „Goldenen Brunnen“ auf der Wieſe 
zu kaufen. „Ich verdenke dies Goethe nicht,“ 
fügt Eliſe von der Recke hinzu, „denn Karlsbad 
bleibt ſchön, wenn man auch Salzburg, Tirol 
und die Schweiz geſehen hat.“ Namentlich für 
die landſchaftliche Schönheit blieb der Dichter 
immer empfänglich. „So ſehr man auch die 
Gegend kennt, ſo wird man doch immer durch 
ihre bedeutende Mannigfaltigkeit überraſcht. Sie 
kommt mir vor, wie ein höchſt intereſſantes 
Märchen, das man oft gehört hat und nun 
wieder vernimmt. Die Verwunderung iſt ab⸗ 
geſtumpft, aber man fährt fort zu bewundern und 
man weiß nicht recht, wie einem zumute iſt.“ 
(An Auguſt von Goethe, 3. Juni 1818.) 

Daß der Dichter dankerfüllten Herzens all des 
Guten, das ihm in der Brunnenſtadt widerfahren 


Wilhelm v. Humboldt an feine Frau. 13. Juni 1812. 
2 Baiſch, Joh. Chriſt. Reinhart, Leipzig 1882, S. 203. 
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war, fein Leblang eingedenk war, beweiſen die 
ſchönen Verſe, die er dem Aufſatze „Karlsbad“ 


voranſtellt: 
„Was ich dort gelebt, genoſſen, 
Was mir all dorther entſproſſen, 
Welche Freude, welche Kenntnis, 
Wär' ein allzu lang Geſtändnis! 
Mög' es jeden ſo erfreuen, 
Die Erfahrenen, die Neuen!“ 
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